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  June Firefly


  Love with the Devil 2


  Höllisches Verlangen


  Knaur e-books


  

  Über dieses Buch


  
    Ein erotisches Abenteuer, dunkle Mächte und ein Kampf um die wahre Liebe!


    Schönheit, ewige Jugend und ein Leben im Rausch: Tina hat alles, was sie sich je gewünscht hat. Und alles, was sie dafür tun musste, war, ihre Seele an die Hölle zu verkaufen. Wenn sie sich nur daran erinnern könnte! Denn neben ihrer Seele hat sie auch ihre Erinnerung und ihre Identität verloren. Jetzt taumelt sie unter dem Namen Juliette durch ein Höllenfeuer aus Reichtum, Lust und Verzweiflung, und selbst die wildesten Orgien können das wachsende Gefühl der Leere in ihrem Inneren nicht füllen.


    Sie muss sich entscheiden: ein leichtes, seelenloses Leben als Dienerin der Hölle – oder der beschwerliche Kampf um ihre wahre Liebe, an die sie sich nicht erinnern kann.


    feelings-Skala (1 = wenig, 3 = viel):

    Erotik: 3, Humor: 1 Gefühl: 1; Fantastisch: 3


    »Love with the Devil 2« ist ein eBook von feelings*emotional eBooks. Mehr von uns ausgewählte erotische, romantische, prickelnde, herzbeglückende eBooks findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks. Genieße jede Woche eine neue Geschichte – wir freuen uns auf Dich!
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    Teil eins: Bittersüßes Spiel

  


  
    »In einer Welt ohne Böses wäre

    das Leben nicht lebenswert.«


    


    Thomas Stearns Eliot (1888 – 1965)
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    Ein neues Leben

  


  Juliette schrie auf, als sie zum Höhepunkt kam, doch Raoul gewährte ihr keine Pause. Sein Grinsen kratzte wie Diamant über das unbefleckte Glas ihrer Seele. Wobei… so unbefleckt war ihre Seele nicht mehr, wenn man es bei Licht besah. Auch das war seine Schuld. Sie würde ihm deswegen grollen. Später. Wenn sie wieder Luft bekam, ohne vor Lust zu wimmern, zu stöhnen oder um Gnade zu betteln.


  Er verringerte das Tempo seiner Stöße, umspielte ihren Eingang und lächelte diabolisch. Sie liebte dieses böse Lächeln. Es passte zu einem mächtigen Feldherrn der Hölle. Juliette warf den Kopf hin und her und seufzte, doch er ließ sich natürlich nicht erweichen. Alles andere hätte sie enttäuscht.


  »Bist du etwa schon erschöpft, mein Schatz?« Er biss sie in den Hals.


  Eine neue Lustwoge durchrollte sie und überlagerte die Mattigkeit.


  »Das ist allein deine Schuld!«


  Sie wusste nicht, ob sie damit ihre Erschöpfung meinte oder den Schatten über ihrem Leben, den er geworfen hatte. Seit sie seine und damit die Geliebte der Hölle war, hatte sich viel in ihrem Leben verändert. Nicht zuletzt hatte sie den Großteil ihrer Erinnerungen verloren.


  »Natürlich ist es das.« Raoul suchte ihren Mund und brachte sie mit einem Kuss zum Verstummen, der ihr den Atem raubte. Seine Hände spielten an ihren Brüsten und entfachten süße Schauer in ihr.


  Juliette wand sich hin und her, doch sie konnte ihm nicht entkommen. Kein Mann auf der Welt konnte es im Bett oder jenseits davon mit Raoul aufnehmen. Auf seinem muskulösen Körper zeichneten sich einige Narben ab, die jedoch so alt zu sein schienen, dass sie die gleichmäßige Bräune seines restlichen Körpers angenommen hatten. Schweiß schimmerte im Kerzenlicht auf seiner Haut und ließ das Spiel der Muskeln seines Oberkörpers noch verführerischer erscheinen. Sie war ihm verfallen. Unvorstellbar, dass sie einmal ohne das Feuer seiner Berührungen hatte existieren können.


  »Wie machst du das bloß?«, fragte sie.


  »Wie mache ich was?« Seine weißen Zähne blitzten im Kerzenlicht und ließen den sorgfältig gestutzten Bart noch schwärzer erscheinen. In seinen dunklen Augen funkelte das Feuer der Hölle und schien ihr zuzuzwinkern.


  »Das hier.« Sie machte eine Geste, die sowohl den Raum wie auch ihre ineinander verschlungenen, durchgeschwitzten Körper umfassen konnte.


  »Dich nach allen Regeln der Kunst in den Wahnsinn treiben?« Er veränderte leicht seine Position, griff mit einer Hand unter ihren Hintern und zog sie nach oben. Dadurch konnte er mit der Spitze perfekt über ihren G-Punkt reiben. Langsam, behaglich… unerträglich.


  Juliette wimmerte. Man hätte meinen können, die vorherigen Höhepunkte hätten ihr Verlangen gemildert, sie erschöpft und in sich zusammensinken lassen, sodass sein Spiel an ihren geheimen Knöpfen sie nicht länger um den Verstand brachte. Stattdessen schienen die Orgasmen, die Raoul ihr bereitete, ihren Körper zunehmend stärker für seine Liebkosungen zu sensibilisieren. Ihre Haut verwandelte sich in Feuer und ihre Nervenbahnen in flüssiges Gold, das selbst die kleinsten Impulse in elektrische Blitze transformierte. Ihr Körper zitterte, als würde er nicht länger ihr gehören. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, noch nie zuvor so wahrhaft und vollständig sie selbst gewesen zu sein.


  Juliette schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich meine, das alles… Dieses Zimmer. Das ganze Geld. Das, was du mit mir…« Sie japste nach Luft, als er seine Lippen um ihre Knospe schloss und sie sanft mit der Zunge liebkoste. Wie zärtlich er sein konnte!


  Das Thema Zimmer allein würde ausreichen, um daraus eine ausschweifende Diskussion zu entspinnen – wenn sie sich länger als einige Sekunden darauf konzentrieren könnte. Die Stofftapeten, die aussahen, als ob sie aus Seide mit hineingewebten Mustern bestanden, die Abermillionen Kerzen, die sich auf ein Fingerschnippen von Raoul hin entzündet hatten, das gusseiserne Bett mit den zarten Chiffonvorhängen, von denen sie einen bei einem Stellungswechsel aus Versehen heruntergerissen hatte…


  »Nicht so viel denken, Cherie. Wird dir langweilig, Juliette?« Raoul streichelte über ihren Bauch, glitt hinab und fand ihre Perle.


  Die Gedanken verflogen von einer Sekunde zu nächsten. Juliette stemmte sich mit den Händen gegen die Matratze und drückte sich fester gegen ihn. Raoul zog sie weiter nach oben, bis ihre Wirbelsäule sich schmerzhaft durchbog. Das Ziehen im Rücken, das Gefühl des Ausgeliefertseins, schien ihre Lust noch einmal anzufachen. Da, wo er sie ausfüllte, breitete sich flüssiges Feuer in ihr aus, bei jedem Stellungswechsel ein bisschen mehr.


  »Langweilig? Wie kommst du darauf?«


  Juliette – das war nicht ihr wahrer Name, verdammt! – keuchte und krallte ihre Fingernägel in seinen Oberkörper, um ihn tiefer in sich zu ziehen. Sie erinnerte sich dunkel, dass ihre Fingernägel am Anfang kurz und abgekaut gewesen waren, aber seit sie in die Lehre der Hölle ging, waren sie gewachsen und hatten fast von allein die herrlich ovale Form angenommen, die sie inzwischen mit dem gleichen Dunkelrot wie ihre Lippen anmalte.


  War es wirklich erst gestern geschehen, dass Raoul sie vor dem Überfall ihrer eifersüchtigen Lehrmeisterin Lucille gerettet hatte?


  »Ich – habe – das Gefühl«, er unterbrach den Redefluss bei jedem Stoß minimal, »du bist – nicht – ganz – bei der Sache…« Er fasste unter ihren Hintern, hob sie nach oben, sodass nur noch seine Hände und der süß brennende Pfahl in ihrem Inneren sie hielten. Als er seine Hüfte hin und her drehte, pendelte sie von links nach rechts.


  Ihr wurde noch schwindliger.


  »Du hast völlig recht«, keuchte sie. »Ich denke die ganze Zeit daran, warum ich in deinen Armen so dermaßen abgehe, während du die ganze Zeit voll Selbstbeherrschung bist. Lasse ich etwa nach?«


  Er stieß ein paarmal tief in sie und presste ihren Hinterkopf und Nacken damit gegen die Matratze. »Das ist heute nur für dich, Schätzchen. Ich mag die harte Tour lieber, aber manchmal hab ich auch Lust, dich zu verwöhnen. Damit du bei der Stange bleibst und dich nicht mit der Konkurrenz einlässt.« Er lachte.


  Juliette wand sich hin und her, doch es war unmöglich, in dieser Position so etwas wie Bequemlichkeit zu finden. »Das ist für dich noch die softe Tour? Was machst du, wenn es härter werden soll?«


  »Willst du das wirklich wissen, Schätzchen?« Sein Glied schwoll bei diesen Worten in ihr an und wurde noch härter, wenn das überhaupt möglich war. »Das könnte wehtun. Erst dann gefällt es mir wirklich.«


  Ein ahnungsvoller Schauder durchlief sie. »Und du glaubst, davor habe ich Angst? Vielleicht gefällt es mir ja!«


  »Vielleicht solltest du das… Angst haben, meine ich.« Er fasste mit einer Hand in ihre Taille und stützte sie so, dass sie hochkommen konnte. »Du könntest deine Neugier noch bitter bereuen.« Er umspielte ihren Nippel mit der Zunge und biss schmerzhaft zu.


  »Aua!« Juliette wimmerte und krümmte sich. »Doch nicht so fest!«


  Er ließ sie los und schob sie hart genug von sich, dass er aus ihr hinausglitt und sie auf die Matratze fiel. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Schätzchen. Oder sollte ich dich besser… meine kleine Schlampe nennen? Eine egoistische Schlampe, die nicht gut genug ist, um mir wenigstens ein bisschen von der Lust zurückzugeben, die ich dir in den vergangenen zwei Stunden so großzügig geschenkt habe?«


  Seine Worte waren eine kalte Dusche. In den vergangenen Minuten oder Stunden – sie hatte längst jeden Zeitbegriff verloren – hatte Raoul sich ein weiteres Mal als der zärtlichste Liebhaber erwiesen, den sie sich hätte wünschen oder vorstellen können. Sie konnte nicht anders, als zu glauben, dass das seine wahre Persönlichkeit zeigte. Aber stimmte das? Sie würde nie verstehen, warum er sich manchmal von einer Sekunde auf die nächste derart veränderte.


  »Warum bist du auf einmal so gemein zu mir?«


  »Du hast doch gesagt, du magst es, wenn es wehtut.« Er umfasste ihre Hüften mit beiden Händen, kniete sich hin und hob sie so an, dass ihr Gewicht allein auf den Schulterblättern lag.


  Sie schluckte. »Ja, aber…«


  »Ts, ts. Klappe halten, wenn dein Herr mit dir redet. Du meintest wohl ein paar sanfte Klapse auf den Hintern oder eine liebevolle Seidenfessel mit geschlossenen Augen, damit sich alles noch intensiver anfühlt, was? Soll ich für dich nicht nur den perfekten Liebhaber, sondern auch den Bilderbuch-Dom geben?« Er drehte den Kopf und spuckte auf den Boden neben dem Bett.


  Verrückt, wie schnell er sich von seinem sanften Ich in diesen streng blickenden Mann mit kalten Augen verwandelt hatte, vor dem sie sich fast ein bisschen fürchtete. Juliette konnte nicht anders, als zu glauben, dass diese harte Fassade nur eine Maske war. Warum hatte er so eine Angst vor Liebe und Nähe, dass er sie immer wieder von sich stoßen musste, wenn sie anfing, ihm zu vertrauen?


  Juliette schluckte erneut, um die Trockenheit in ihrem Mund zu vertreiben. »Ja, ehrlich gesagt habe ich mir so etwas gewünscht, Raoul.«


  Er ohrfeigte sie sanft und grinste, als sie zurückzuckte. »Du hast gesagt, du würdest dir wünschen, dass ich härter mit dir wäre, kleine Schlampe, wenn es das ist, wonach ich mich sehne. War das gelogen? Was, wenn mich die Schmerzen viel stärker erregen, die ich dir mit Worten zufügen kann, mein süßes Dreckstück?«


  Sein Blick schien Funken zu sprühen. Zwischen ihren Beinen breitete sich gähnende Leere aus, pulsierte und sehnte sich nach der Vollkommenheit, mit der er sie zuvor dort ausgefüllt hatte. Es wäre herrlich, seinen Höhepunkt intensiv und brennend dort zu spüren und sich von seiner Explosion mittragen zu lassen.


  Aber… wollte sie sich als Schlampe und Dreckstück bezeichnen lassen? Sehnte sie sich nicht eigentlich danach, seine Liebe und seine Hochachtung zu gewinnen, damit er sie eines Tages in die Arme schloss und ihr versicherte, dass sie ihm die liebste all seiner Sukkubi sei?


  Er sollte sie mehr lieben als diese blöde Lucille, das war es, wonach sie sich sehnte. Lucille war eine garstige Hexe, die es nicht verdiente, einen so wundervollen Mann zu küssen, ganz zu schweigen vom Rest.


  Eine unbekannte Kälte breitete sich in ihr aus, floss durch ihren Unterleib und stieg ihr Rückgrat empor. Es war nicht unangenehm. Ein wenig erinnerte es sie an Eiswürfel, die sie von innen abkühlten, die Lust vordergründig dämpften und ihr damit ermöglichten, dem zu erwartenden Orgasmus ganz neue Qualitäten zu verleihen. Nur, dass diese Kälte nicht ihren Körper erregte, sondern ihr Herz und ihren Geist. Raouls Lächeln schien sie herauszufordern, sich von ihm tiefer in den Abgrund stoßen zu lassen, damit sie gemeinsam noch höher fliegen konnten.


  »Dein Wille sei mir Befehl«, sagte sie und versuchte, seine Augen mit ihrem Blick zu bannen und seinen Willen in sich hineinzusaugen. »Was dir Lust bereitet, wird auch mir gefallen. Für dich ertrage ich alles, was du mir antun kannst.«


  Eine wahrhaft brillante Sukkubus fürchtete sich niemals vor dem, was ein Mann ihr antun konnte, hatte Raoul einmal gesagt. Sie weckte sein tiefstes Verlangen, seine dunkelsten Abgründe und geheimsten Sehnsüchte, tauchte hinein und fand den Punkt in seinem Inneren, an dem das hellste Licht brannte. So machte sie ihn abhängig von sich und nährte sich gleichzeitig von der Lebensenergie, die er ihr schenkte.


  Raoul musterte sie prüfend. Sie hatte das Gefühl, dass sich zwischen ihm und ihr ein stummes Duell entfaltete, wo es um Willenskraft und Abgebrühtheit ging. Er wollte ihr nicht wirklich wehtun, las sie in seinen Augen. Oder nein, das stimmte nicht ganz, er wollte ihr wehtun… wenn… wenn sie nicht stark genug wäre, ihm mit ihrem Lächeln und ihrer Zustimmung Widerstand zu leisten – so zart und unaufdringlich wie eine Weide, die von einem Fluss überschwemmt wurde und sich beugte, um sich nach Ende des Hochwassers unberührt und gereinigt aufzurichten, als wäre nichts geschehen.


  Ich bin stark, versicherte sie ihm ohne Worte. Ich werde um Gnade flehen, wenn es das ist, was du suchst. Wenn es dein Wunsch ist, werde ich mich unter deinen Schlägen zusammenkrümmen oder durch deine Worte in Tränen ausbrechen und weinen, als ob ich nie wieder aufhören könnte. Wenn du danach verlangst, werde ich dir alles geben, was ich bin, meinen Stolz, meine Würde und die wenigen Erinnerungen, die mir geblieben sind. Das, was mich ausmacht, geht tiefer als alles, was du mir nehmen kannst. Und das weißt du. Deswegen liebst du mich.


  Raouls Lächeln war nur an seinen Augen zu erkennen, der Rest seines Gesichts blieb ausdruckslos. Wenn du das so siehst, warum hast du meinen Vertrag unterschrieben und deine Seele verkauft?


  Die Kälte durchfloss Juliettes Gedanken und ließ den Nebel kristallisieren, der ihren Geist verdunkelt hatte. Ich könnte behaupten, dass ich es getan habe, um reich zu werden, damit mich nie wieder jemand herumscheuchen kann. Oder weil ich ein Engel war, der die Nase voll von der Herrlichkeit des Himmels hatte, wie du mir direkt nach dem Aufwachen erzählt hast, du Lügner. Die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Du hast mir meine Erinnerung geraubt. Schon vergessen?


  


  Ihre Erinnerung endete an einem frühen Morgen vor einigen Wochen. Sie konnte nicht mal mehr den genauen Tag nennen. Sobald sie versuchte, sich genauer auf ihr Erwachen zu konzentrieren, nach Hinweisen zu suchen, was ihr Leben in den Monaten und Jahren davor ausgemacht haben könnte, schob sich schwarzgrauer Nebel vor ihre Gedanken und verursachte heftige Kopfschmerzen.


  Sie war in Raouls Armen erwacht. Ein verängstigtes und ratloses junges Mädchen, dessen Körper nach Sex und Unschuld roch. Seidenlaken hatten ihre Haut gekühlt, während die Erinnerung an heiße Leidenschaft in ihrem Blut pulsierte.


  Wer bin ich, hatte sie geflüstert.


  Raoul hatte gelacht und ihr eine lange Geschichte erzählt. Angeblich war sie ein Engel, der vom Himmel gefallen war. Es war eine schöne Geschichte, dramatisch und ein wenig düster, aber wahrscheinlich war sie von vorn bis hinten erlogen. Lucille, ihre erste Lehrerin, hatte das mehr als einmal angedeutet. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass der Geschichte von dem gefallenen Engel, der gegen die allmächtige Herrschaft des Himmels und des Guten rebellierte, eine tiefere Wahrheit zugrunde lag, an die Raoul glaubte. Etwas, was sie entdecken musste, wenn sie die Ewigkeit überstehen wollte, ohne wahnsinnig zu werden.


  Sie blickte in seine Augen und erschrak. Für eine Sekunde hatte sie das Gefühl, dass er schwächer war als sie. Oder nein, nicht schwächer, es war etwas anderes… Etwas, was man vielleicht nie begreifen konnte, wenn man nicht unsterblich war. Sie hatte einen leichten Anflug davon in Lucilles Augen gesehen, kurz bevor ihre damalige Lehrmeisterin ausrastete.


  Konnten Menschen es ertragen, für immer zu leben?


  Vielleicht habe ich es getan, weil du mir leidgetan hast, du höllischer Verführer. All die Jahrhunderte, in denen du nichts weiter getan hast, als Mädchen zum Bösen zu verführen… Wird das nicht irgendwann langweilig?


  Er zuckte zusammen, als ob sie einen wunden Punkt getroffen hätte. Doch bereits eine Sekunde später kehrte sein spöttisches Lächeln zurück. Solange es respektlose Mädchen wie dich gibt, die ich bändigen muss, komme ich mit der Langeweile klar, Juliette.


  Juliette sackte zusammen. Die unwirkliche Kraft, die sie während des Disputs aufrecht gehalten hatte, versickerte im Boden und ließ nichts zurück als Erschöpfung.


  »Dann bändige mich«, sagte sie. »Tu, was du tun musst. Du weißt, dass ich dich liebe.« Ihre Zähne klapperten und sie zitterte am ganzen Körper.


  Die harte Maske seines Gesichts bröckelte, und die Sanftheit kehrte zurück. »Ein anderes Mal, mein Schatz.« Er zog sie an sich.


  Juliette realisierte, dass sie nackt war, mehr noch, dass sie und Raoul die ganze Zeit keine Kleidung getragen hatten. Hatte sie wirklich vor nicht einmal fünf Minuten in seinen Armen gelegen und sich von ihm um den Verstand vögeln lassen?


  Langsam ließ das Zittern nach. Gleichermaßen verschwand die Erinnerung an das seltsame Kräftemessen, das sich zwischen ihren Augen abgespielt hatte. Alles, was blieb, war das schöne Gefühl, von ihm begehrt und geliebt zu werden.


  »Ich bin müde«, gab sie zu.


  »Vielleicht wird es Zeit, dass du dich ein bisschen ausruhst.« Er machte eine Kunstpause. »In deiner eigenen Wohnung.«


  Eine eigene Wohnung? Nach einer gefühlten Ewigkeit zu Gast bei einer halb wahnsinnigen Sukkubus erschien ihr die Vorstellung eines eigenen Zuhauses unerwartet verlockend.


  Herrliche Bilder blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Ein Himmelbett mit Seidenvorhängen, ein Badezimmer mit riesengroßer Wanne und eingebauter Whirlpool-Funktion… Sie würde keinen Flauschteppich wählen wie Lucille, sondern den Boden mit feinem Korklaminat auslegen lassen. Wobei, das würde bestimmt schnell Dellen bekommen, wenn sie mit den Stilettoabsätzen an ihren Hauspantöffelchen darüber lief. Vielleicht doch lieber dunkles Echtholzparkett? Und Sofas, was für Sofas würde sie wählen? Auf keinen Fall mintgrünes Wildleder zu weißgoldenen Strukturtapeten wie bei Lucille… Aber was dann?


  Vorsicht, ermahnte sie sich. Steigere dich nicht in falsche Hoffnungen hinein.


  »Eigene Wohnung?«, fragte sie und bemühte sich um eine gleichmütige Stimme. »Wie meinst du das?«


  Er schnippte mit den Fingern. »Du hast nachher einen Termin bei Sophie-Elle. Am besten, du gehst unter die Dusche und machst dich frisch. Du willst ihr kaum so unter die Augen treten, oder?«


  Sie blickte an sich hinab. Durchtrainierter Bauch, straffe Beine und ein schmaler Haarstreifen im ansonsten glattrasierten Bereich zwischen ihren Beinen. »Wieso, sieht doch gut aus.«


  Irgendwie missfiel ihr, dass der Sex dieses Mal ohne richtigen Abschluss zu Ende ging. Sie war oft genug gekommen, um sich nicht beschweren zu wollen, aber… Etwas fehlte.


  »Freches Mädchen.« Es klang liebevoll. »Na los, ab unter die Dusche mit dir. Du sollst einen guten Eindruck bei ihr hinterlassen.«


  »Wieso, wer ist Sophie-Elle denn?«


  »Eine von uns und vielleicht deine neue Lehrerin. Außerdem arbeitet sie als Innenarchitektin.«
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    Sophie-Elle

  


  Als Juliette zweieinhalb Stunden später die Tür zu Sophie-Elles Innenarchitekturbüro durchschritt, war sie heilfroh, ausreichend Zeit in das Bändigen ihrer hellen Locken und in ein dezentes Make-up gesteckt zu haben. In dieser edlen Wohngegend wollte sie sich nicht durch ihr Outfit blamieren.


  Das Büro befand sich im ersten Stock eines alten Fachwerkhauses. Das Geländer im Treppenhaus bestand aus einem entrindeten dicken Ast oder schlanken Baum, der abgeschliffen und mit Bienenwachs behandelt zu sein schien, auf jeden Fall erfüllte den grob verputzten Eingangsbereich mit dem schimmernden Holzfußboden ein angenehmer Honigduft, der sich mit dem Blütenaroma aus dem Vorgarten mischte. Kaum zu glauben, dass sie noch vor fünf Minuten den Geruch von verbranntem Gummi und Autoabgasen wahrgenommen hatte, als an der Kreuzung der nahen Hauptstraße ein junger Mann etwas zu heftig angefahren war.


  Sophie-Elles Wartezimmer war ein Traum aus Licht und Schatten, in dem sich Juliette unwillkürlich entspannte. Die Atmosphäre erinnerte an eine Lichtung im Wald, auf der eine kleine Quelle entsprang, die von Nymphen oder Dryaden aus uralten Zeiten bewohnt wurde. Der unwirkliche Eindruck musste etwas mit den Hängepflanzen zu tun haben, die sich um die scheinbar altersdunklen Holzbalken rankten. Versteckte Minilampen ließen Details wie den roten Vorhang neben dem Tresen erglühen und ein großes Gemälde einer Buddha-Statue im Schatten versinken. Dadurch wurde der Blick weniger auf das Gemälde gelenkt als auf die Frage, warum Menschen das Licht ernster nahmen als die Schatten.


  Juliette schritt langsam über das Parkett und blickte sich um. »Hallo?«


  Eine schlanke Brünette in einem blassgrauen Kostüm kam hinter dem roten Vorhang hervor.


  »Da bist du ja, Liebling«, sagte sie mit melodiöser Stimme.


  Juliette stolperte auf dem glatten Parkettboden und verfluchte ihre Ungeschicklichkeit. »Bist du Sophie-Elle?« Verglichen mit der Fremden klang ihre Stimme rau und unmusikalisch.


  »In der Tat.« Sophie-Elle reichte Juliette anmutig die Hand. »Und du bist meine neue Kollegin, die Raoul vorhin so kurzfristig angekündigt hat, dass ich die Vertreterin des Autohauses auf einen anderen Termin vertrösten musste. Egal. Am Freitag hatte ich eh keine Lust auf sie.«


  Hitze schoss in Juliettes Wangen. »Es… es tut mir leid, das wollte ich nicht.«


  »Warum denn?« Sophie-Elle lachte leise. Wieder versetzte der Klang ihrer Stimme Juliette in Entzücken. »Ich arbeite hundertmal lieber für eine von uns als für eine hässliche alte Schachtel, die sich gegen die Falten eine Creme von Dior ins Gesicht klatscht und glaubt, dass sie männlicher als die Männer sein müsse, um in dieser Welt zurechtzukommen.«


  Juliettes Befangenheit ließ nach. »So eine ist das also? Dein Job muss anstrengend sein.«


  »Besser als…« Sophie-Elle biss sich auf die Lippen. »Na ja. Hast du Lust auf einen Kaffee, einen Obstsaft – oder lieber etwas Alkoholisches? Wir haben den ganzen Abend Zeit, um herauszufinden, was ich tun muss, um deine Wohnung in das perfekte Heim für dich zu verwandeln.« Sie führte Juliette in einen anderen Raum, in dem ein Blumenstrauß auf dem Tisch einer modischen Sitzgarnitur Frühlingsgefühle verbreitete.


  »Hast du Orangensaft? Oder Sekt?« Juliette ließ sich in das weiche Polster sinken. Dieser Raum wirkte anders als der Empfangsbereich. Geschäftsmäßiger, auch wenn es mit den pastellfarbenen Polstermöbeln und den dunklen Gardinen immer noch gemütlich war. Während der Eingangsbereich zum Träumen einlud, hatte man hier eher das Gefühl, Inspiration zum Arbeiten zu finden.


  »Natürlich.« Sophie-Elle verschwand und kam kurz danach mit einer Glaskaraffe mit Orangensaft und einer Flasche trockenen Sekts zurück. Sie ließ sich neben Juliette nieder. »Dieses Apricot steht dir übrigens ausgezeichnet.«


  »Danke.« Juliette beugte sich über den Tisch und schenkte Sophie-Elle und sich von dem Orangensaft ein. »Äh, ich hoffe, das war jetzt in deinem Sinne?«


  Sophie-Elle lächelte. »Natürlich. Ich mag Orangensaft. Und jetzt erzähl mir, was dich zu einer außergewöhnlichen Frau macht und was dir im Leben wichtig ist. Das muss ich wissen, wenn deine künftige Wohnung zu dir passen soll.«


  »Erzählen…« Juliette nahm einen Schluck Orangensaft. »Da gibt es ein kleines Problem. Ich weiß kaum etwas über mich. Das liegt wohl an diesem Zauber, den Raoul über uns alle… Ähm, du bist doch…«


  »Eine Sukkubus? Na klar. Sieh mich an.« Sophie-Elles Lachen perlte durch den Raum.


  Jeder Zentimeter ihres Körpers, jedes Detail ihrer Kleidung sprach von zurückhaltender Sinnlichkeit. Ihre blasse Haut schien wie Schnee in der Mittagssonne zu glühen. Sophie-Elle war ohne Zweifel eine Frau von erlesener Schönheit, obwohl sie auf den ersten Blick bescheidener, zurückhaltender und auch eleganter als die leidenschaftliche Lucille wirkte. Nun, von ihrer ersten Lehrerin hatte Juliette mehr als genug. Sie wäre nicht traurig, wenn sie Lucille nie wieder sehen müsste.


  »Und warum arbeitest du als Innenarchitektin? Könntest du nicht…«


  »… mit einem Toyboy auf einer Jacht durch die Karibik ziehen, ihm dabei zusehen, wie er mit nacktem Oberkörper den Außenpool reinigt, und mir bei Cocktails aus einer Kokosnussschale den Teint ruinieren?« Ihre Augen blitzten fröhlich. »Das halte ich keine zehn Jahre durch, danach sterbe ich an Langeweile.«


  »So habe ich das noch nicht betrachtet«, räumte Juliette ein. »Wenn man alle Zeit und alles Geld der Welt hat… Ich glaube nicht, dass ich arbeiten würde. Feiern, vögeln und tanzen reichen völlig aus, oder? Du hast doch gesagt, dass diese Zicke von dem Autohaus dich nervt.«


  »Kann sein, aber es ist ein herrlicher Triumph, wenn ich es geschafft habe, dass sie mir am Ende aus der Hand frisst und glaubt, dass sie sich gegen mich durchgesetzt hat, während sie in Wahrheit genau das tut, was ich von ihr will.«


  Juliette nippte an ihrem Orangensaft. »Das wäre mir zu blöd, wenn ich ehrlich bin. Ist doch demütigend, wenn man vor jemand Fremdem auf dem Boden rumrutschen muss. Wir können frei sein. Warum genießt du das nicht?«


  Ein undeutbares Lächeln spielte um Sophie-Elles Lippen. »Du glaubst also, dass du frei bist und nie vor jemandem kuschen musst, der dir unsympathisch ist? Hat Raoul dir das eingeredet?«


  Wie häufig in jüngster Zeit hatte Juliette das Gefühl, dass alle außer ihr Dinge wussten, die man ihr verschwieg. Sie ließ den Orangensaft langsam über ihre Zunge fließen und zögerte.


  »Du brauchst nicht zu antworten.« Sophie-Elles Lächeln erreichte ihre Augen. »Aber wenn du einen Tipp von einer möchtest, die verdammt lange dabei ist und weiß, wie es funktioniert… Sei nicht ehrgeizig. Das kostet dich auf Dauer den Verstand. Kämpf dich nicht hoch, sondern versuch, so bald wie möglich in der Unsichtbarkeit zu versinken. Such dir ein Hobby, was dir gefällt, und geh Raoul aus dem Weg. Meinetwegen werde Tanzlehrerin. Ich weiß, dass sich das nicht aufregend anhört, aber für deine geistige Gesundheit ist es auf Dauer besser.«


  »Ich werde es mir merken.« Juliette lächelte und verbarg ihre Gedanken. Natürlich würde sie keinesfalls versuchen, in der Versenkung zu verschwinden und für Raouls Wahrnehmung unsichtbar zu werden. Im Gegenteil. Sie wollte seine Nummer eins werden und bleiben.


  »Nun gut.« Sophie-Elle schlug die Beine übereinander. Ihre Haltung wurde geschäftsmäßiger, als ob sie gemerkt hatte, dass Juliette keine Lust auf private Gespräche hatte. »Wie gesagt, wenn ich deine Wohnung so gestalten soll, dass sie zu deiner Persönlichkeit passt, musst du mir mehr über dich erzählen. Bei nichtsahnenden Klienten dringe ich dafür in den Geist ein, aber ich fürchte, dass du mir das als schlechten Stil auslegen könntest…?« Ein trockenes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Juliette lachte auf. »Ich war fest entschlossen, dir gegenüber wachsam zu bleiben, aber ich glaube, ich mag dich.«


  Sophie-Elle grinste. »Und das, obwohl ich so bescheiden und natürlich wirke und nicht so dramatisch wie Lucille, eh?« Sie zwinkerte. »Nimm dir ein Beispiel an meinem Talent. Bescheidenheit ist für deine Gegner gefährlicher als Drama und Leidenschaft.«


  »Also gut.« Stockend erzählte Juliette Sophie-Elle das Wenige, woran sie sich erinnerte.


  Die Innenarchitektin verstand sich darauf, unaufdringlich zuzuhören. Schnell verlor Juliette das Gefühl, eine besondere Frau darstellen zu müssen, um interessanter zu erscheinen. Die andere entlockte ihr Wünsche, die sie bis dahin nicht mal bewusst wahrgenommen hatte.


  »Eine große, gemütliche Küche?«, fragte Sophie-Elle erstaunt. »Wirklich? Du bist die erste Sukkubus, von der ich höre, dass sie gern kocht.«


  Juliette senkte den Blick. »Ich habe keine Ahnung, ob ich gern oder gut koche. Solange ich mich zurückerinnern kann, habe ich es nicht getan. Aber ich möchte gern… keine Ahnung. Kuchen backen, wenn ich abends allein bin. Auch, wenn ich niemanden habe, der den Kuchen hinterher essen wird.«


  »Du bist herzlich willkommen, mich damit zu besuchen. Ich liebe Mokkakuchen mit weißem Schokoguss. Ist es nicht schön, dass wir essen können, was wir wollen, ohne ein Gramm Fett an den falschen Stellen anzusetzen?«


  »Können wir?« Das hatte sie noch nicht gewusst.


  »Natürlich. Und wenn du in den Teig große Vollmilchschokostückchen gibst, erkaufst du dir damit meine immerwährende Loyalität, selbst wenn du eines Tages beschließen solltest, gegen die Fürsten der Hölle persönlich in den Krieg zu ziehen.«


  Sie lachte.


  Ein paar Geheimnisse behielt Juliette wie kostbare Schätze für sich. Die wiederkehrenden Träume, in denen sie an einem Teich unter Bäumen saß und zu den Sternen emporblickte, manchmal allein, manchmal zusammen mit einem Mann, dessen Gesicht sie nicht erkennen konnte. Sie wollte glauben, dass Raoul dieser Mann war, doch die Gegenwart des Fremden fühlte sich jedes Mal völlig anders an. Reiner. Heiliger. So, als ob sie bei ihm zur Ruhe kommen und gemeinsam auf Pferdediebstahl gehen könnte.


  Auch das Gedankenbild, das vielleicht ihre Mutter zeigte – und vielleicht auch nicht –, behielt sie für sich. Vor einigen Tagen hatte sie in einem Tagtraum eine Frau in rosa Leggins gesehen, die sich die Haare toupierte und damit ihr Gesicht verbarg. Obwohl die Frau im ersten Moment wütend gewirkt hatte und Juliette sich an so etwas wie Angst erinnerte, ging von dem Erinnerungsbild gleichzeitig ein tiefes Gefühl von Wärme und Sicherheit aus. Etwas, was nicht zum Leben einer mondänen Sukkubus passte, einer professionellen Verführerin und Lebenskünstlerin, und doch… Einmal musste doch auch sie ein kleines Mädchen gewesen sein und sich nach Liebe gesehnt haben.


  Bei Sophie-Elles Frage danach, was sie für Raoul empfand, musste sie schlucken. Wie sollte sie das in Worte fassen? Er erregte sie und forderte sie heraus. Wann immer er sie ansah, war sie fest davon überzeugt, ihn mehr zu lieben als je zuvor einen Mann. Doch sobald er fortging, schien ein scheues Stimmchen in ihrem Hinterkopf zu wispern und vor ihm zu warnen. Dieser Mann bedeutete Gefahr.


  Sie wich Sophie-Elles Frage aus und lenkte das Gespräch in ungefährlichere Bahnen. Eine Katze hätte sie gern, sagte sie, aber sie wollte keine Rassekatze kaufen. Ein Kätzchen musste einem zulaufen, sonst zählte es nicht. Sie hätte nicht sagen können, woher diese Überzeugung kam, aber sie schien tief in ihrer Erinnerung verankert. Hatte sie in ihrem alten Leben eine Katze versorgt? Ein schnurrendes, weiches kleines Kätzchen, das irgendwo auf sie wartete und sich in ihrem Arm zusammenrollen würde, wenn sie es streichelte…?


  Es war unwahrscheinlich, musste sie sich eingestehen. Raoul hätte ihr kaum das Gedächtnis geraubt, wenn ein hilfloses Kätzchen von ihrer Fürsorge abhängig wäre. So böse konnte niemand sein, nicht einmal er. Aber schön wäre es doch, wenn irgendwo eine schnurrende Katze auf sie wartete und sie liebte…


  Bei der letzten Frage, ob es sonst noch etwas gäbe, schüttelte Juliette hastig den Kopf und senkte den Blick. Wieder kam die Erinnerung an den seltsamen Traum mit dem jungen Mann an ihrer Seite hoch, von dem diese seltsame Wärme ausging, die sie von allen Seiten einhüllte und vollständig machte. Sie schwieg. Sophie-Elle war nett und sie plauderte gern mit ihr. Aber man konnte nie wissen, ob sie in Wahrheit nicht doch eine Spionin Raouls war, die herausfinden sollte, ob sie Geheimnisse vor ihm verbarg.


  Ob dieser junge Mann tatsächlich existierte? Was er wohl gerade tat?


  
    [home]
  


  
    Die Verlobte

  


  Niklas kickte einen Stein vom Fußweg auf die Straße. Er blieb neben einem Gullideckel liegen. Noch zweihundert Meter. Wenn er sich nicht irrte, gehörte der weiße Zaun da vorn bereits zum Haus der Thilkins. Egal, wie langsam er ging, früher oder später würde er ankommen.


  »Passen Sie auf, junger Mann«, fuhr ihn ein älterer Herr mit einem Spazierstock an. »Sie hätten jemanden treffen können.«


  Niklas entschuldigte sich. »Ich bin nervös«, setzte er hinzu.


  »Hah!« Der Mann grinste. »Ein Mädchen, was?«


  »Nein. Eine Frau.« Niklas hob die Hand an die Schläfe, als würde er einen Hut berühren, und ging weiter. »Schönen Tag noch!«


  »Ebenso.«


  Offenbar hatte er trotz der Steinkickerei Gnade vor den Augen des Herrn gefunden. Wie schön. Wenn sich nur alles so leicht regeln ließe.


  Kein Mädchen, sondern eine Frau. Gwen Thilkins war fünfundzwanzig Jahre alt. Sie hatte ihr Studium beendet und arbeitete bereits als Chemikerin. Was sie wohl davon hielt, dass sie einen Mann heiraten sollte, der gerade erst achtzehn geworden war? Die Hochzeit sollte schon bald stattfinden, hatte sein Vater erklärt.


  Dabei liebte er eine andere Frau. Tina. Er war ihr nur einmal begegnet, an einem verzauberten Abend im Stadtpark am Ufer des kleinen Teichs, wo sie gemeinsam die Sterne angesehen hatten. Tinas Nähe hatte ihn so verzaubert, dass er vergessen hatte, dass sie zuvor von einem Diener der Hölle namens Raoul Saint Georges angesprochen worden war, den Niklas beschatten sollte. Als Raoul zurückkehrte, war es zu spät. Der dunkle Magier setzte Niklas mit wenigen magischen Schlägen außer Gefecht und nahm Tina mit sich.


  Seine Familie hatte sich geweigert, einen Versuch zu unternehmen, Tina zu retten. Sein Vater meinte, das Mädchen sei von Anfang an eine Sukkubus gewesen, und Niklas’ Faszination für sie zeige nur, wie talentiert und hinterhältig die dunkle Seite sei. Deswegen sei es umso wichtiger, dass Niklas aller Welt bewies, welch rechtschaffener Sohn er sei, der seine Verpflichtung seiner Familie gegenüber erfüllte.


  Trotzdem träumte er jeden Abend im Bett von Tina und davon, sie irgendwie zu retten. Wenn er nur wüsste, wo er dafür ansetzen sollte!


  Er öffnete die weiß gestrichene Gartenpforte und ging über den unkrautfreien hellen Pflasterweg auf die mit Schnitzereien verzierte Eingangstür zu. Weinranken verbargen die Backsteine der Außenverkleidung in der Nähe der Tür. Die Büsche, Blumen und Natursteine des Vorgartens standen in Reih und Glied. Man hätte meinen können, sie versuchten, zu salutieren. Niklas holte tief Luft und verharrte mit dem Finger über der Türklingel.


  Die Tür öffnete sich, kurz bevor er den Knopf berührte. Für einen Augenblick glaubte er, sich ins neunzehnte Jahrhundert verirrt zu haben. Vor ihm stand ein Hausmädchen in einem schwarzen bodenlangen Kleid mit weißer Schürze. Niklas ertappte sich dabei, dass er sie anstarrte. Sicher, bei ihnen gab es ebenfalls Haushaltshilfen und eine Köchin, aber die trugen normale Straßenkleidung. Jeans oder so.


  »Da sind Sie ja endlich.« Das Hausmädchen knickste mit unbewegtem Gesichtsausdruck.


  »Wissen Sie, der Bus war etwas zu spät, und dann gab es noch einen Auffahrunfall auf der Strecke, und wir mussten einen Umweg fahren«, schwadronierte er, als ob er bei einem strengen Lehrer zu spät zur ersten Stunde gekommen wäre. Es war das gleiche Gefühl. Man erwartete nicht, dass der andere einem glaubte, selbst wenn es der Wahrheit entsprochen hätte und er nicht bloß am Bushäuschen stehen geblieben wäre, um die Ritzen im Pflaster zu zählen.


  »Hat Ihre Familie keinen Chauffeur?«


  Trotz des ausdruckslosen Gesichts glichen ihre Worte einer Ohrfeige.


  Niklas straffte sich. Er war der Sohn von Jonathan Parker. Zwar nur der dritte Sohn, dessen magisches Talent niemals ausreichen würde, um auch nur annähernd in die Fußstapfen seines mächtigen Vaters zu treten, aber niemand beleidigte ungestraft seine Familie. Das hier war eine Hausangestellte, er dagegen war ein geladener Gast.


  »Bringen Sie mich bitte zu meiner Verlobten und ihrer Familie«, sagte er so würdevoll, wie er konnte.


  Hätte er auf das bitte verzichten sollen, um ihr klarzumachen, dass er ihre Anspielung auf seine Familie daneben fand?


  Nein. Der Patriarch, sein Vater, hatte einmal gesagt, dass Höflichkeit gegenüber Untergebenen das Merkmal eines wahren Gentlemans sei. Das habe nichts mit Unterwürfigkeit zu tun, sondern mit dem Bewusstsein seiner Stellung und der Verantwortung, die damit einherging.


  Das Hausmädchen brachte ihn in den Salon. Eine Mustertapete im Stil der Fünfziger rang mit gemalten Porträts und Schwarzweißaufnahmen älterer Familienmitglieder um Aufmerksamkeit. In der Ecke stand ein zugeklappter Flügel, auf dem trotz der Staubfreiheit vermutlich niemand musizierte. Sonst hätte man keinen Blumenstrauß und weitere Bilderrahmen darauf abgestellt.


  Der distinguierte Mann mit kalten Augen und grauen Schläfen, am Kopf des Tisches, stand auf und reichte Niklas zur Begrüßung die Hand. Im Gegensatz zu dem Hausmädchen erwähnte er Niklas’ Verspätung mit keinem Wort, sondern stellte ihm seine Tochter Gwen und seine Söhne Marcel und Jason vor. Die Dame zuerst, wie es sich gehörte.


  Wenn man nicht von ihm erwarten würde, dass er Gwen heiratete, hätte er sie hübsch gefunden. Ihre hellbraunen Haare waren zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt, aus dem einzelne Löckchen sich wie zufällig herausringelten. Wache braune Augen musterten ihn prüfend von Kopf bis Fuß.


  Sie setzten sich. Das ziselierte Silberbesteck blinkte in einem Nachmittagssonnenstrahl, der sich durch das Holzfenster verirrt hatte. Trotz der verlockenden Zitronenrolle, der Buttercremetorte und des gedeckten Apfelkuchens in der Mitte des Tischs verspürte Niklas keinen Appetit. Das Hausmädchen kam mit dem Tee herein, schenkte allen ein Tässchen ein und verschwand wieder. Gwen fragte die Anwesenden nach ihren Kuchenwünschen und verteilte die Stücke mit zusammengepressten Mundwinkeln.


  Was für eine unbehagliche Atmosphäre! Zu Hause gab es wenigstens seinen Bruder Daniel, der ihm manchmal eine Grimasse schnitt und heimlich mit ihm über die kalte Art des Familienpatriarchen witzelte. Aber hier?


  »Du möchtest also in unsere Familie einheiraten«, sagte Patriarch Thilkins schließlich. »Aus welchem Grund sollen wir uns für dich entscheiden?«


  Niklas verschluckte sich am Kuchen und unterdrückte ein Husten. »Es ist der Wunsch meines Vaters, Sir. Ich bin ein ganz normaler junger Mann, fürchte ich. Um ehrlich zu sein, wahrscheinlich bin ich auch kein besonders guter Magier, obwohl ich mir natürlich große Mühe gebe.«


  Wahrscheinlich war es vermessen, zu hoffen, dass er sich mit Bescheidenheit vor dieser Ehe drücken konnte.


  »Hm.« Das klang nicht gerade begeistert. »Gwen ist meine einzige Tochter. Wirst du sie ernähren können? Wie planst du deine berufliche Zukunft, wie sieht es mit deinen Schulleistungen aus?«


  Niklas ignorierte Gwens Grimasse – dadurch wurde sie ihm ein Stück weit sympathischer – und konzentrierte sich auf den Patriarchen. Offensichtlich war das Ziel dieses Nachmittagstees nicht, dass er seine zukünftige Verlobte kennenlernte, sondern dass ihr Vater sich ein Bild von ihm machen konnte. Dem leicht angewiderten Zug um dessen Mundwinkel zufolge entsprach das Bild nicht unbedingt seinen Erwartungen.


  Kein Wunder. Er wollte Gwen nicht heiraten, sondern Tina wiedersehen. Irgendwie musste er seinen Vater davon überzeugen, dass es ihre Aufgabe als Lichtmagier war, das hilflose Mädchen aus den Fängen der Hölle zu retten. Wenn er dieses Gespräch hinter sich gebracht hatte, ohne zu stottern oder versehentlich eine Teetasse zu zerbrechen.


  »Du hast zwei ältere Brüder, die beide unverheiratet sind«, fuhr der Patriarch unbeirrt fort. »Warum bietet dein Vater ausgerechnet dich an und keinen der beiden Älteren, die laut deiner Aussage bessere Magier sind?«


  Niklas unterdrückte den aufsteigenden Seufzer. »Mein ältester Bruder Carl ist bereits mit einer anderen Frau verlobt, auch wenn ich nicht weiß, welche es ist und warum die Hochzeit bis heute nicht stattfand. Soweit ich weiß, befindet sie sich zurzeit in Südafrika. Das müssen Sie bitte meinen Vater fragen. Und Daniel, mein anderer Bruder, war zum Zeitpunkt der Verhandlungen lebensgefährlich verletzt und lag im Koma. Die Ärzte hatten ihn aufgegeben.«


  Der Patriarch ignorierte Niklas’ Unbehagen bei dem Thema. »Wenn ich das richtig mitbekommen habe, hat sich Daniel inzwischen erholt. Wie alt ist er?«


  »Zweiundzwanzig.«


  »Das wäre altersmäßig näher an mir dran«, mischte sich Gwen in das Gespräch ein.


  »Ich werde das mit Niklas’ Vater besprechen«, sagte der Patriarch und warf Gwen einen strengen Blick zu. »Allerdings hat sich Daniel von einer Sukkubus verführen lassen. Damit wird er als Ehemann nicht attraktiver. Vielleicht wird eine andere Familie ihn aufnehmen.«


  Unwillkürlich verglich Niklas dieses steife Kennenlernen mit dem verzauberten Abend im Park vor einigen Wochen. Warum hatte er damals nicht Tinas Arm genommen und sie mit sich fortgezogen? Ihr Lächeln hatte ihn berauscht. Sie hatte so frei gewirkt, so unschuldig und neugierig auf alles, was er ihr über die Sterne und seine Träume erzählt hatte. Natürlich kam sie nicht aus seinen Kreisen, aber in ihren Augen hatte eine wache Intelligenz gelegen, die tausendmal mehr verzauberte als Gwens elegante Fassade. Solche Mädchen gab es weder in der Magiergemeinschaft noch in seiner Schule.


  »Gwen, erzähl Niklas doch ein wenig von deinem Studium«, bestimmte der Patriarch.


  »Vater, ich bin längst fertig damit. Ich arbeite seit fast einem Jahr bei Cont…«


  »Da du weißt, dass Niklas noch nicht mit einem Studium begonnen hat, ist es unhöflich von dir, darauf hinzuweisen. Bitte erzähl von der Universität, damit Niklas dazulernt und sich mental auf sein Studium vorbereiten kann.«


  Gwen rollte mit den Augen und begann, zu erzählen.


  Niklas’ Gedanken schweiften ab zu dem Mädchen, nach dem er sich sehnte. Tina hatte sich seit ihrem Verschwinden nicht mal bei ihrer Mutter Meg gemeldet.


  Niklas war Meg durch einen Zufall begegnet, als der Dämon Raoul versucht hatte, sie umzubringen. Angeblich, um zu verhindern, dass Meg etwas tun könne, was Tinas Erinnerungen zurückbrachte. Wenn das stimmte, bedeutete das… Ja, was? Besaß ihre Mutter einen Schlüssel, der Tina die Erinnerungen zurückgeben konnte, die Raoul ihr offenbar geraubt hatte?


  Er hatte Tinas Mutter nicht alles erzählt, es wäre ihm zu kitschig erschienen. Was hätte sie davon gehalten, wenn er berichtet hätte, wie Tina ihren Kopf an seine Schulter gelegt hatte und ein süßer Duft von ihren Haaren aufgestiegen war, der die Nacht in ein Paradies verwandelt hatte, in dem er die einfachsten Vorsichtsmaßnahmen vergessen hatte?


  Meg würde ihm den Kopf abreißen. Sie war eine vernünftig und praktisch denkende Frau. Natürlich würde sie fragen, warum er so blöd gewesen war und Tina nicht zuerst in Sicherheit gebracht hatte, bevor er an Romantik dachte.


  »… und dann muss man halt sehen, dass man es in der Regelstudienzeit schafft, um seine Jobchancen nicht zu verringern«, beendete Gwen ihre Erzählung. »So, jetzt bist du dran. Was willst du studieren?«


  Wenn er das wüsste. »Vielleicht Biologie. Ich würde gern versuchen, die Wale zu retten oder so etwas.«


  »Wie süß.« Gwen krauste die Nase.


  »Ist es das?«


  Einer ihrer Brüder begann mit einer Erzählung davon, wie er nach Rom gereist war, um in der Bibliothek des Vatikans ein bestimmtes altes Schriftstück zu finden. Gwen verspeiste ihr Stück Zitronenrolle mit eleganten Happen und nahm zwischendurch kleine Schlucke Tee mit abgespreiztem kleinen Finger. Sie wirkte kühl und stolz.


  Es musste schwer sein, als einzige Frau in einer Magierfamilie zu leben und zu wissen, dass sie allein niemals die Erlaubnis erhalten würde, ihre angeborenen magischen Fähigkeiten zu entfalten. Wenn eine Frau sich mit Magie beschäftigte, würde sie sich früher oder später der dunklen Seite hingeben, hatte er gelernt. Irgendetwas in ihrem Blut, in ihrer ungezügelten Körperlichkeit, brachte Frauen dazu, früher oder später gegen die Regeln der Selbstkontrolle zu verstoßen und ihren Willen über den Schutz der Allgemeinheit zu stellen. Wenn das geschah, gab es keine andere Möglichkeit, als diese Frauen zu töten. Magie musste dem Licht dienen oder ausgerottet werden.


  Was Gwen von diesen Einschränkungen hielt?


  Sie reckte ihr Kinn stolz nach vorn, als ob sie seinen Blick spüren könnte. Das war keine Frau, die sich auf Küche und Kinder beschränken ließ. Ihr kühler, unberührter Gesichtsausdruck erinnerte ihn an das Porträtfoto seiner Mutter. Nein, das stimmte nicht ganz. Da, wo seine Mutter ätherische, körperlose Eleganz ausgestrahlt hatte, brannte etwas in Gwen und verlieh ihren Augen eine wilde Lebendigkeit, die sie hinter ihrer ausdruckslosen Maske zu verstecken versuchte.


  Sie schien seinen Blick zu spüren und wandte sich ihm zu. »Was starrst du mich so an?«


  Das Feuer in ihren Augen schimmerte. Hinter ihrer kühlen Fassade war Gwen offenbar eine leidenschaftliche Frau. Ohne es von ihr ausgesprochen zu hören, begriff Niklas, dass diese Leidenschaft keinesfalls der Tatsache galt, dass sie mit einem Jungmagier verheiratet werden sollte, der sieben Jahre jünger war als sie.


  Liebte sie einen anderen?


  »Ich habe darüber nachgedacht, wie schön deine Frisur deine Augenfarbe zur Geltung bringt«, erfand er hastig ein Kompliment. Gwens haselnussbraune Augen, die geheimnisvoll mandelförmig schimmerten, waren in der Tat ein Hingucker.


  Gwen schnaubte fast unhörbar. »Das hast du irre romantisch gesagt«, säuselte sie. »Damit bringst du mein Herz voll zum Schmelzen, Niklas.«


  Der beißende Sarkasmus war nicht zu überhören.


  Ihr Vater warf ihr einen strengen Blick zu. »Wie schön, dass ihr beide euch versteht. Das gibt mir Hoffnung für einen glücklichen Verlauf eurer Ehe. Ich freue mich, dass ihr beide euch so aufrichtig darum bemüht, das Beste aus dem Unvermeidlichen zu machen.«


  Was für eine verbale Ohrfeige.


  Niklas verschluckte die spöttische Antwort für Gwen, die ihm auf der Zunge gelegen hatte. »Es ist nur die Wahrheit«, sagte er stattdessen. »Gwen, du bist eine ungewöhnlich elegante Frau.«


  »Und du scheinst ein Mann zu sein, der sich ehrlich bemüht.« Gwen klang weniger sarkastisch. »Es ist natürlich eine schwierige Situation für uns… Aber vielleicht finden wir einen Weg, um das Beste daraus zu machen.«


  »Natürlich werdet ihr das.« Der Patriarch musterte sie streng. »Und da ihr euch offenbar gut versteht… Es wird Zeit, einen Termin für die Hochzeit auszumachen. Ich möchte damit nicht zu lange warten.«


  Dieses Mal verschluckte sich Gwen. Niklas presste die Zähne aufeinander, um es ihr nicht gleichzutun.


  Gwen wendete sich an ihren Vater. »Du… du scheinst es sehr eilig mit dieser Hochzeit zu haben. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


  In ihrer Stimme klang mit, dass sie ihn das wohl schon häufiger gefragt hatte und sie hoffte, dass er ihr in Anwesenheit eines nicht zur Familie gehörigen Gastes aus Höflichkeit endlich antworten würde.


  »Die Gründe brauchen euch nicht zu interessieren.« Der Blick, den er seiner fünfundzwanzigjährigen Tochter zuwarf, hätte für ein Schulmädchen gepasst. »Niklas’ Vater und ich haben entschieden. Das sollte für euch ausreichen.«


  Gwen schob die Unterlippe vor. »Ganz ehrlich, Vater, das geht mir zu schnell. Gib Niklas und mir wenigstens die Chance, uns kennenzulernen.«


  Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Ihr habt euch gerade kennengelernt.«


  »Vater…« Sie legte die Hand auf seine. »Ich finde wirklich, dass er und ich mehr Zeit bekommen sollten. Warum muss alles so überhastet gehen? Sollen die anderen Magier etwa glauben, ich sei schwanger geworden und müsse schnell unter die Haube gebracht werden?«


  Niklas hielt den Atem an. Er hätte nie gewagt, seinem Vater auf diese Weise zu widersprechen.


  Patriarch Thilkins schien seiner Tochter gegenüber weniger streng eingestellt zu sein, als Niklas zunächst vermutet hatte. Er wiegte seinen Kopf und nickte schließlich. »Von mir aus könnt ihr nächste Woche zu zweit Tee in deinem Zimmer trinken und die Dinge bereden, die nicht bis zur Hochzeit warten können. Wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert.« Er warf einen kurzen, fast unmerklichen Blick zu der Wand mit den Porträts und schüttelte minimal den Kopf. »Wann wollt ihr euch treffen?«


  Gwen strahlte ihren Vater an. »Am Dienstagnachmittag. Siebzehn Uhr. Okay, Niklas?«


  Niklas nickte. Was für eine Wahl blieb ihm? Und warum wurde auf einmal schon von einem Hochzeitstermin gesprochen, während Daniel noch im Krankenhaus lag?


  »Dann ist es abgemacht.« Der Patriarch drückte eine kleine Klingel auf dem Tisch, die Niklas bis zu diesem Zeitpunkt nicht aufgefallen war. »Wir brauchen frischen Tee.«


  
    [home]
  


  
    Warnung an Lucille

  


  Für einen Moment wünschte sich Raoul, Tina wäre statt Lucille bei ihm und würde seinen Schwanz lutschen.


  Moment. Tina?


  Er fluchte innerlich. Hatte er Juliette tatsächlich bei ihrem alten Namen genannt, und sei es nur in Gedanken? Normalerweise war er der Erste, der darauf bestand, dass die Mädchen mit dem Ablegen ihres alten Lebens auch alle Erinnerungen und ihre Persönlichkeit verloren. Das alles wurde durch den Diebstahl ihres Namens symbolisiert.


  Woran lag es, dass er bei Tina – Juliette, verdammt! – all seine guten Vorsätze über Bord schmiss? Natürlich war sie eine optisch unwiderstehliche Frau, aber das galt für alle Mädchen, die er rekrutierte. Juliettes blonde unschuldige Schönheit konnte es mit Lucilles grün funkelnden Augen und ihrem rot lodernden Haar aufnehmen, aber auch Sophie-Elle, Denise, Yvonne und Belle Claire waren einzigartige Schönheiten – und das waren nur die Mädchen, deren Namen ihm spontan einfielen.


  Natürlich hatte außer Lucille keine von ihnen versucht, ihre magischen Fähigkeiten gegen ihn zu verwenden und seinen Geist zu beeinflussen. Selbst Lucille hatte Jahrzehnte gewartet, bis sie mutig oder irrsinnig genug dafür geworden war. Tina dagegen – Juliette, zur Hölle! – hatte es bereits nach weniger als einem Monat gewagt.


  Schlimmer noch, sie hätte um ein Haar Erfolg damit gehabt.


  Er musste immer noch lächeln, wenn er daran dachte, wie raffiniert sie es angestellt hatte. Natürlich hatte er ihre Auflehnung inzwischen korrigiert; mit ein bisschen sanfter Gewalt konnte man auch eine widerstrebende Frau zum Liebesspiel zwingen und währenddessen ihre Gedanken beeinflussen. Die Tatsache blieb bestehen, dass sie es versucht hatte und fast ein Tag verstrichen war, bis er es bemerkt hatte. Hut ab vor dieser Frau!


  Hatte er sie deswegen in der Stadt untergebracht, in der sie aufgewachsen war, statt sie weit fortzubringen, damit nichts ihre Erinnerungen triggern konnte? Damit riskierte er, dass sie ihre Erinnerungen viel zu früh zurückgewann. Normalerweise führte er die Mädchen weit weg, wo sie niemanden kannten. Das erleichterte den Neubeginn. Für ihn – als ein Wesen der jenseitigen Sphäre von Himmel und Hölle – war es leicht, in Sekundenschnelle den Ort auf dem Planeten zu wechseln, und wenn er ein Mädchen in den Arm nahm, folgte sie ihm auf diesem Weg. Warum also hatte er bei Tina darauf verzichtet?


  Warum konnte er nicht aufhören, an sie zu denken?


  Die Ewigkeit war langweilig. Die Wesen der körperlosen Sphäre dienten dem Himmel, für den man sich nach oben bewegen musste, oder der Hölle, die sich wie in den alten Legenden der Menschen tief in der Erde verbarg. Wenn er ehrlich war, langweilte ihn beides. Ihn faszinierten die materielle Welt und die Menschen mit ihrer Unvollkommenheit – mit ihren Träumen, Sehnsüchten und Kämpfen.


  Über die bittere Ironie, die darin lag, dass er ihnen ausgerechnet diese Träume raubte, dachte er lieber nicht zu viel nach. Diese Gedanken führten in den Wahnsinn. Für solche wie ihn gab es nur den Himmel und die Hölle, und den Mächten von Ordnung, Rechtschaffenheit und Struktur würde er niemals dienen. Die Hölle versuchte wenigstens, den Menschen so etwas wie Freiheit zu schenken. Ein bisschen Chaos, ein bisschen freier Wille und manchmal die Freuden der Körperlichkeit…


  Das war besser als nichts.


  Die Mädchen, die er verführte, verschwammen miteinander. Straffe, perfekte Brüste, glatte Schenkel, runde, verführerische Popos… Alles nur Fleisch. Das, was die Mädchen interessant und einzigartig machte, musste er ihnen nehmen. Nur, wenn sie innerlich zerbrochen waren, konnte man sie dazu manipulieren, für die dunkle Seite Chaos und gebrochene Versprechen in der materiellen Welt zu verbreiten.


  Lag darin wirklich die Freiheit von der Unterdrückung der himmlischen Ordnung, für die er einmal gekämpft hatte?


  Manchmal schämte er sich dafür.


  Hatte sich Tina deswegen so tief in seinen Verstand eingebrannt? Weil sie bei ihrem Kennenlernen so wild und leidenschaftlich von Freiheit geträumt hatte, dass sie seine eigenen längst verschütteten Sehnsüchte wieder zum Leben erweckt hatte?


  Hoffte er heimlich, dass sie sich von ihm befreite und auf diese Weise stark genug wurde, ihm eine ebenbürtige Gefährtin zu sein?


  Lucille unterbrach ihre Arbeit zwischen seinen Beinen. »Hey, was ist los, Großer? Ich lutsch dich nicht bis zur Kieferstarre, wenn du mit deinen Gedanken woanders bist.«


  »Vielleicht hast du noch zu viel an.« Er zupfte am Kragen ihrer transparenten Bluse und ließ sie magisch verschwinden. »Kleidung kann ungemein ablenkend sein, wenn man sich auf einen Blowjob konzentrieren möchte.«


  »Hey, die Bluse war maßgeschneidert.« Sie schlug die Hände vor die Brüste, als ob sie ihren schwarzen BH vor seinem Zugriff bewahren wollte.


  »Der BH hoffentlich nicht.« Raoul ließ auch diesen verschwinden. Rock und Slip ließ er ihr.


  Durch diese Restkleidung kam ihr milchweißer nackter Oberkörper in der knienden Position noch besser zur Geltung. Trotzdem fiel es ihm schwer, seine Erektion aufrechtzuerhalten, wenn die Gedanken an Tina ständig zurückkehrten. Wie unangenehm. So etwas hatte er noch nie erlebt. Höchstens… damals bei Delores…


  Weg mit den Gedanken.


  »Ich habe Sorgen wegen der kommenden großen Schlacht«, log er ungeniert. »Leg dich mehr ins Zeug, Schätzchen. Blowjobs sind deine Spezialität.«


  »Pft. Du kannst dich auch mal um mich kümmern, statt immer nur umgekehrt.« Trotz ihrer schnippischen Worte massierte sie ihre Brüste und ließ ihren Mittelfinger in ihrem dunkelroten Mund verschwinden. Sie ließ sich rücklings auf den Boden sinken und schob den Rock beiseite, um den nass geleckten Finger für ihn gut sichtbar unter den Rand ihres Slips zu schieben und ihre geheimen Regionen zu streicheln. »Ich hoffe bloß, du hast mich nicht angelogen und kriegst ihn in Wahrheit nicht hoch, weil du ständig an dieses Dreckstück Juliette denken musst.«


  Kalte Wut stieg in ihm auf. »Und wenn es so wäre? Was braucht dich zu interessieren, woran ich denke?«


  »Na, hör mal, du willst immerhin, dass ich dir einen lut…«


  Ein Knebel erschien in ihrem Mund und ließ sie verstummen.


  »Ich mag keine Frechheiten bei Angestellten.« Raoul musterte sie von oben. »Ich weiß, dass du es hasst, wenn ich dich so nenne. Du wärst gern jemand Besonderes für mich. Das bist du auch, aber ich dulde keinesfalls, was du getan hast. Wenn eines meiner Mädchen versucht, ein anderes umzubringen, sollte ich sie beseitigen. Vor allem, weil du es schon zum zweiten Mal getan hast.«


  Lucilles hasserfüllter Blick ließ ihn schmunzeln. Er hexte ihr Fesseln an, damit sie in dieser würdelosen Position am Boden liegen blieb. Am liebsten hätte er auf die am Boden liegende Frau gespuckt und sich an dem Hass in ihren Augen geweidet, doch das hätte sie ihm nie verziehen. Seine Erektion kehrte bei diesem Gedanken zurück. Trotzdem. Ganz ungestraft würde er ihre Frechheit nicht lassen. Er blickte auf sie hinab und legte Hand an sich.


  »So brauchst du Hure das, stimmt’s?«, fragte er und bewegte die Hand gleichmäßig auf und ab. »Wenn man versucht, nett zu dir zu sein, wirst du es einem niemals danken und dir stattdessen Frechheiten herausnehmen.«


  Die Fesseln schnitten in Lucilles Haut, als sie zappelte und sich von dem Knebel zu befreien versuchte. Wenn Wut Elektrizität wäre, hätten die Funken in ihren Augen Raoul verbrannt, dachte er amüsiert. Ihre blassrosa Nippelspitzen stellten sich auf.


  »Es scheint dir zu gefallen«, kommentierte er den Anblick spöttisch.


  Sie nuschelte etwas in den Knebel, was »Das ist Wut, keine Lust!« heißen könnte.


  »Du wirst fast verrückt vor Lust? Wie schön. Ich ebenfalls«, spottete er weiter. »Da du so konzentriert dabei bist, mir zuzuhören… Ich wollte dich an das siebte Gebot der Christen erinnern. Du sollst nicht töten. Du weißt, dass ich die Bibel normalerweise recht tolerant auslege, aber sobald es um meine Mädchen geht…«


  Lucille stieß einen gedämpften Schrei aus, den Raoul als Ausdruck tiefer Wut und Verachtung interpretierte.


  »Wenn Juliette irgendetwas zustößt… ganz egal, ob ich sie dir gegenüber bevorzuge oder ob dein String dich kneift oder du wegen eines Wetterwechsels schlechte Laune bekommst… dann werde ich wissen, dass du es warst. Und dann hat dein letztes Stündlein geschlagen. Verstanden?«


  Lucilles grüne Augen brannten förmlich vor lauter Hass.


  »Ob du verstanden hast, habe ich gefragt.« Raoul berührte sie ungerührt mit der Fußspitze. »Oder muss ich noch härtere Bandagen auffahren?«


  Die halb nackte, gefesselte und geknebelte Lucille nickte frustriert. Ein Speichelfaden rann unter ihrem Knebel hervor. Raoul beugte sich über sie, wischte über ihr Kinn und genoss die widerwillige Dankbarkeit in ihren Augen. Dann richtete er sich auf und wichste, bis sein Sperma als warmer Regen auf Lucille hinabfiel und von ihren Brüsten auf Bauch und Rock hinabrann.


  »Das hat gutgetan.« Er schloss seinen Hosenbund und wischte die Hand am Hemd ab. »Also, wenn du Juliette siehst, grüß sie schön von mir, ja? Und sei nett zu ihr.«


  Er lachte und teleportierte sich fort.


  
    [home]
  


  
    Pariser Partynacht

  


  Juliette warf ihre neuen Locken über die Schultern und verließ den Friseursalon. Die Pariser Luft umspielte ihre Nase und lockte mit Düften von Sommerblumen, Diesel und Freiheit. Natürlich waren die Locken nicht wirklich neu, aber der Starfriseur hatte ihren widerspenstigen Schopf gezähmt, Stufen hineingeschnitten und ihre chaotischen Haare in ein Kunstwerk verwandelt, das selbst für das Cover einer Modezeitschrift zu edel erschien.


  Sophie-Elle lachte und nahm ihren Arm. »Tolles Gefühl, was?«


  »Und ob«, stimmte Juliette aus tiefstem Herzen zu. »Ich habe nicht gewusst, dass ich so schön aussehen kann.«


  »Du musst fest daran glauben. Jeden Tag, wenn du deine Meditationen machst.«


  »Natürlich.«


  Im Gegensatz zu sterblichen Frauen, die sich für sinnentleerte Übungen ins Fitnessstudio quälten und dadurch mitunter hart und verkniffen wirkten, verknüpften Sukkubi körperliche Übungen mit Atemtechniken, Meditation und magischen Vorstellungsübungen. Das nahm pro Tag drei bis fünf Stunden in Anspruch und war am Anfang anstrengender, als ein Vollzeitjob es Juliettes Vorstellung nach sein konnte. Es lohnte sich jedoch. Schon nach kurzer Zeit hatte sie bemerkt, wie ihre Haut von innen zu strahlen begonnen hatte und sie sich leicht und beweglich wie eine Katze auf der Jagd fühlte.


  Sophie-Elle und Juliette schlenderten durch die Einkaufsstraßen von Paris, als ob sie seit Jahren beste Freundinnen wären. Sophie-Elle benahm sich wie die Freundin, von der Juliette immer geträumt hatte. Sie zog sie von einer sündhaft teuren Boutique in die nächste und wählte mit sicherem Auge die Kleider aus, die Juliettes blassblonde Schönheit von innen heraus erglühen ließ. Auf ihrem Shoppingtrip kauften sie Alltagskleidung, Designerjeans, die so selbstverständlich passten, dass man ihnen keine große Aufmerksamkeit schenkte, und Dessous aus Seide, feinster Spitze und apricotfarbenem Leder.


  Juliette liebte vor allem die Boutiquen mit den eleganten Partykleidern. Bei einem roten Kleid, dessen Farbe auf geheimnisvolle Weise von innen in einem goldenen Licht zu schimmern schien, wusste sie schon vor Sophie-Elles bewunderndem Blick, dass sie es besitzen wollte. Der geheimnisvolle Effekt entstand durch goldene Metallfäden, die raffiniert in den Stoff verwoben waren, und durch zwei verschiedenfarbige Seiden, die das Muster ergänzten. Außerdem musste der asymmetrische Schnitt ihre Schultern nackt und weiß wie Schnee im Sonnenlicht erstrahlen lassen.


  Bei einem Blick auf das Preisschild schluckte Juliette und ließ die Falten des Kleides auf der Schneiderpuppe bedauernd wieder los.


  »Was ist los? Gefällt es dir nicht? Ich hätte gedacht, dass diese Farbe perfekt für deinen Typ ist.« Sophie-Elle runzelte fragend die Stirn.


  »Guck doch mal, wie viel das kostet«, flüsterte Juliette und zeigte ihr das Preisschild. Der fünfstellige Betrag flimmerte vor ihren Augen.


  Sophie-Elle warf nur einen kurzen Blick darauf. »Absolut angemessen. Madame Francine ist eine der besten Designerinnen von Paris. In dem Kleid sind echte Goldfäden verwebt, und es ist ein Unikat.«


  »Ja, aber…« Juliette blickte sich um. Madame Francine schien am anderen Ende des Ateliers mit einer Zeichnung beschäftigt zu sein und ignorierte ihre Kundinnen.


  Sophie-Elle lachte auf. »Du hast es immer noch nicht begriffen, oder? Du zahlst mit der Kreditkarte, die Raoul dir gegeben hat. Madame Francine erhält ihr Geld und du das Kleid. Alle sind glücklich.«


  Der Gedanke brauchte eine Weile, um sich in Juliettes Kopf einzunisten, obwohl sie bereits seit zwei Stunden oder länger durch die Boutiquen zogen. »Heißt das wirklich, ich…« Ihr schwindelte.


  »Hast du in den Juweliergeschäften nicht auf die Preise gesehen? Wir haben da bestimmt dreißigtausend Euro ausgegeben. Aber das Armband passt wirklich perfekt zu dem Collier und den Ohrringen, und du brauchst ja auch ein bisschen Alltagsschmuck, damit du nicht immer mit den gleichen Sachen herumläufst. Mach dir keinen Kopf. Wenn uns etwas gefällt, können wir es haben. Das ist der Sinn der ganzen Geschichte. Dafür haben wir diesen Vertrag unterschrieben.«


  »Natürlich.« Juliette berührte den Stoff erneut und schauderte bei der sinnlichen Kühle der grob verwebten Seide und der anschmiegsamen Biegsamkeit der fast unsichtbaren Goldfäden. »Dann würde ich es gern anprobieren.«


  »Wunderbar. Du kannst es gleich heute Nacht für die Jagd tragen.«


  Mit einem Mal spürte Juliette den anstrengenden Nachmittag in jeder Faser ihres Körpers. »Wir wollen heute auf die Jagd gehen?«


  »Natürlich. Was gibt es Besseres, wenn wir schon einmal an einem Samstag in Paris sind?«


  Sophie-Elle nickte Madame Francine zu, die ihre Zeichnung auf der Stelle sinken ließ und herbeieilte, um das Kleid für Juliette von der Puppe zu nehmen.


  Sophie-Elle redete weiter, als ob die Designerin nicht anwesend wäre. »Ganz ehrlich, du glühst vor Schönheit und Magie. Die Männer werden dir zu Füßen liegen. Wenn du willst, kannst du gleich zwei oder drei mitnehmen, egal ob sie behaupten, homophob zu sein oder nicht. Wetten? Mit zwei Männern gleichzeitig macht es am meisten Spaß.«


  Juliette schälte sich aus ihrer Jeans und ließ sich das Kleid über den nackten Oberkörper ziehen. »Ich weiß nicht, ob ich heute unbedingt auf die Jagd gehen muss. Ich meine, der Tag war anstrengend… Wollen wir zum Abschluss nicht lieber einfach ein Eis essen gehen und uns einen schönen Film ansehen? Ich bin ziemlich müde.«


  Sophie-Elle sah sie entgeistert an. »Du bist die erste Sukkubus, die nicht verrückt danach ist, auf die Jagd zu gehen. Gerade, wenn du müde bist, brauchst du neue Energie. Was ist los mit dir?«


  Madame Francine mischte sich schüchtern ein und erklärte, dass sie am Kleid noch ein paar winzige Änderungen vornehmen müsste, damit es optimal sitze. Ob sie so lange warten und es gleich mitnehmen wollten?


  Natürlich.


  Juliette nickte. »Wie lange wird es dauern?«


  »Wenn Sie eine halbe Stunde bleiben wollen, kann es direkt danach fertig sein. Mein Lehrmädchen wird Ihnen Kaffee oder Sekt bringen, wenn Sie möchten.«


  »Wir nehmen Sekt.« Sophie-Elle wartete ungeduldig, bis Juliette ihre normale Kleidung trug und die Designerin sie allein gelassen hatte. »Und jetzt erzählst du mir, warum du keine Lust hast, auf die Jagd zu gehen. Das ist doch krank!«


  Sie seufzte. »Also gut.«


  Stockend erzählte sie von dem Abend, an dem ihre erste Lehrmeisterin Lucille von ihr verlangt hatte, zu lernen, wie man Jagd auf Männer machte. Ein Jazzklub. Der Mann, den Lucille für sie ausgewählt hatte, war über vierzig gewesen. Vielleicht schon fünfzig. Er war betrunken und hatte nach Whiskey gerochen. Lucille hatte von ihr verlangt, dass sie mit ihm nach Hause fuhr, wo er seine schmierige Freundlichkeit ablegte und von ihr verlangte, dass…


  »Und dann hab ich mich im Badezimmer eingeschlossen und bin aus dem Fenster geklettert«, schloss Juliette. »Ganz ehrlich, und nimm es mir bitte nicht übel, aber das brauche ich heute Abend nicht. Es war so ein schöner Tag…«


  Sophie-Elles Augen flammten auf. »Sie hat was getan? Bei deinem ersten Einsatz solltest du mit einem Mann vögeln, der mindestens doppelt so alt ist wie du?«


  Juliette nickte und blickte zu Boden.


  Kopfschüttelnd ging Sophie-Elle durch den Raum. Ihre Absätze knallten. »Lucille hat manchmal echt einen Knall, kann das sein?«


  Juliette verdrängte die Erinnerung an Hände, die sich von hinten um ihren Hals schlossen und ihr die Luft raubten. Lucille hatte einen ausgewachsenen Dachschaden, aber das würde sie Sophie-Elle gegenüber nicht erwähnen. Wer weiß, an wen die es weitertratschte. »Kann schon sein… Dafür kenne ich sie zu wenig.«


  Sophie-Elle baute sich vor ihr auf. »Hör zu. Das, was Lucille mit dir gemacht hat, war unter aller Sau. Wahrscheinlich war sie aus irgendeinem Grund eifersüchtig auf dich. Sie hat schon mal ein anderes Mädchen… Egal, das ist eine andere Geschichte. Auf jeden Fall hat sie garantiert versucht, dich zu Fehlern zu verleiten, damit Raoul dich fallenlässt oder so.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Sophie-Elle schüttelte den Kopf. »Du hast ein völlig falsches Bild von der Jagd bekommen, das will ich damit sagen. Die Jagd ist etwas Großes, Schönes und Freies. Du betrittst eine Disco. Am Anfang bist du nervös, aber du erinnerst dich an deine Atemübungen, schiebst die Brüste nach vorn und lächelst. Du schwebst über den Boden, blickst dich um und siehst dir die Typen an. Lass die Zweit- und Drittklassigen außen vor, und bleib auch nicht beim Erstbesten stehen, der dir gefällt. Mach deine Runde, sieh sie dir an und genieß das Bewusstsein, dass sie dich alle wollen. Und am Ende…« Sie lachte. »Am Ende erlegst du den, der am meisten Energie hat und dich am besten vögeln wird.« Der wilde und gierige Ausdruck ihrer Augen passte nicht zu ihrer sonstigen Kultiviertheit. Sie war nicht bloß eine Innenarchitektin, sondern eine halbe Dämonin. Das war leicht zu vergessen.


  Juliette lächelte. »So klingt es anders«, gab sie zu. »Aber was, wenn keiner dabei ist, der mir gefällt?«


  Sophie-Elle zuckte mit den Schultern. »Dann gehen wir in den nächsten Klub. Die Welt gehört uns. Wir nehmen uns, was uns gefällt. Wofür soll die Ewigkeit sonst gut sein?«


  


  Madame Francine kam mit dem Kleid zurück. Dieses Mal schmiegte es sich an Juliettes Körper wie eine zweite Haut, bevor es in einem schrägen Schwung über ihre Beine floss. Die fließende Sanftheit des Stoffes ließ Juliettes Haut vibrieren.


  »Am liebsten würde ich es gleich anbehalten«, sagte sie und verwandelte ihre Nervosität in Erregung, wie sie es bei ihren Meditationen gelernt hatte. »Wohin wollen wir heute Nacht gehen? Scheiß auf die Vergangenheit. Tun wir so, als wäre heute meine erste Jagd.«


  »Gleich anbehalten?« Sophie-Elle schnalzte und schüttelte den Kopf. Ihre Augen leuchteten. »Vorher müssen wir duschen und Parfüm auftragen. Lass uns den Einkaufstrip bei einer Parfümerie in einer Seitenstraße abschließen, schlage ich vor. Ich kenne einen Duftkünstler, dessen Kreationen dich verrückt machen werden. Sinnlich, verführerisch – mit einem Hauch Freiheit. Hast du Lust?«


  »Klar.«


  Juliettes Vorfreude wuchs. Kurz musste sie daran denken, wie teuer ein speziell für sie designtes Parfüm direkt vom Hersteller sein würde, dann fasste sie an ihr Portemonnaie. Neben dem neuen Personalausweis steckte die Kreditkarte, die Raoul ihr geschenkt hatte. Sie schien sich warm anzufühlen.


  Was brauchte es sie zu kümmern?


  


  Das schummrige Licht des Klubs tanzte über Juliettes Haut und ließ Regenbogenblitze aus den winzigen auf ihren Lidstrich geklebten Glitzersteinen in ihr Blickfeld zucken. Juliette schwebte an der Bar vorbei und nahm kaum wahr, dass Sophie-Elle sich mit einer zarten Berührung der Fingerspitzen von ihr verabschiedete. Glückliche Menschen gingen an ihr vorbei und verströmten das erhitzte Licht von Alkoholkonsum und sexueller Erregung. Bevor Lucille sie Magie gelehrt hatte, hätte sie so etwas nicht erkennen können. Das Wummern der Bässe vibrierte in ihrem Becken und ließ ihre Brustwarzen kribbeln, das rote Kleid streichelte ihre Beine. Es würde die Nacht ihres Lebens werden.


  Sie schlenderte an Männergruppen und einzelnen Gästen vorbei und veränderte ihr Schritttempo. Blicke folgten ihr und brannten auf der Haut, wärmten sie und verwandelten Unsicherheit in das Gefühl berauschender Sexyness. Ein größerer Unterschied zu dem Abend im Jazzklub mit Lucille ließ sich kaum denken. Dieses Mal fühlte sich das Lächeln nicht an wie eine Maske, die sie über ihr Gesicht gestülpt hatte, sondern kam von innen. Sie besaß Macht. Wenn sie wollte, könnte sie jeden dieser Männer mit nach Hause nehmen, ganz egal, ob er mit Freundin da war oder allein. Alles, was zählte, war ihr Wille. Die Welt wartete darauf, von ihr erobert zu werden.


  Bei ihrer zweiten Runde blieb sie am Tresen stehen und betrachtete die über die Flaschenreihen geschriebenen Getränkeangebote, als ob sie sich zu entscheiden versuchte. Sofort stand ein Mann neben ihr und bot an, sie einzuladen.


  Aber gerne. Reichtum bedeutete nicht, dass man nicht mitnahm, was man kriegen konnte. Juliette wählte den teuersten Cocktail, bedankte sich mit einem Lächeln und ging ohne ein Wort weiter. Den Impuls, sich umzudrehen und sein perplexes Gesicht zu sehen, unterdrückte sie genau wie das Lachen, das aus ihrem Bauch aufstieg. Hatte er tatsächlich geglaubt, sie so billig kaufen zu können?


  Sophie-Elle, ebenfalls in Besitz eines Getränks, gesellte sich zu ihr. »Und? Amüsierst du dich?«


  Juliette sah sich um und realisierte, wie viele Männeraugen an ihnen hingen. Natürlich. Die atemberaubende Brünette in Smaragdgrün direkt neben der wie in brennendes Blut gekleideten unschuldigen Blondine… Es hatte was. Bestimmt entzündeten sich Männerfantasien bei ihrem Anblick.


  »Könnte schlimmer sein«, räumte Juliette ein und grinste.


  »Und? Hast du dir schon jemanden ausgesucht, der dir gefällt?« Sophie-Elle machte eine Kinnbewegung, die den Raum umfasste. »Sonst gehen wir woanders hin, kein Problem. Das hier ist deine Nacht. Du sollst es genießen.«


  Juliette sah sich erneut um. Jeden, den sie sah, konnte sie bekommen – wenn sie ihn wollte. Niemand würde es wagen, abzulehnen, ach was, niemand käme auf den Gedanken, wenn sie vor ihm stünde und ihm eine Welle magischen Verlangens hinüberschickte. Ein berauschendes Gefühl. Der Große am Tresen mit den perfekt definierten Oberarmen, der ihr ein schüchternes Lächeln schenkte… Der schwarzhaarige Businesstyp, der sein rotes Hemd zugeknöpft trug und selbstsicher zu wirken versuchte… Oder der coole Blonde, der mit seinen Freunden am Rand der Tanzfläche stand und ihr zuzwinkerte?


  »Ich nehme den Dunkelhaarigen.« Juliette zeigte mit einem Blick auf den Mann. »Der gefällt mir.«


  Sophie-Elle lachte und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Dann sieh zu, dass er dich anbaggert.« Sie verschwand.


  Die weiche Berührung blieb wie ein Geist zurück und ließ Wärme in Juliettes Gesicht aufsteigen. Sie berührte ihre Lippen und sah, wie der Dunkelhaarige sie fragend anlächelte. Sie schenkte ihm einen Luftkuss.


  Zufrieden ließ sie den halb ausgetrunkenen Cocktail stehen, ging auf die Tanzfläche und gab sich der Musik hin. Die farbigen Lichter warfen Reflexe auf den schimmernden Stoff über ihren Oberschenkeln. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie der Dunkelhaarige sein Getränk auf einem Stehtisch abstellte und sich auf die Tanzfläche begab. Sie drehte sich um, als ob sie ihn nicht bemerkt hätte. Schließlich berührte er ihre Schulter. Juliette drehte sich zurück, als ob sie ihn zuvor nicht bemerkt hätte.


  »Tu veux danser?«, rief er ihr ins Ohr.


  Sie verstand seine Worte nicht, aber der Sinn schien klar. »Oui«, gab sie zurück und legte die Hände auf seine Oberarme.


  Er roch nach einem teuren Aftershave oder Herrenparfüm, herb und gleichzeitig warm. Irgendwie sinnlich. Gemeinsam bewegten sie sich im Rhythmus der Musik, berührten sich wie zufällig und entfernten sich voneinander. Juliette streichelte über seinen Oberkörper und ließ sich näher an ihn heranziehen. Sein Hemdstoff glitt über ihre Brüste. Er umfasste ihren Hintern und küsste sie aufs Ohr. Juliette schmiegte sich enger an ihn. Seine Erektion drückte gegen ihr Becken und sandte erotische Schauer durch sie hindurch.


  Sie hätte nie gedacht, dass es so leicht sein würde. Der hier sah viel besser aus als der brutale Idiot, den Lucille für sie ausgewählt hatte. Sie streichelte über seinen Rücken, klammerte sich an seine Schultern und schlang ein Bein um ihn. Er wurde mutiger, fuhr über ihre Schultern und von da wie zufällig über ihre Brüste. Das war wahre Macht. Alle konnten sehen, wie schnell der Mann ihr verfiel, ihrem Reichtum und ihrer Schönheit erlag und sich zu einer willigen Beute der Jägerin machte.


  Seine Hände wurden fordernder, glitten über ihren Hintern und schoben ihr Kleid nach oben. Sie blickte in seine Augen, doch er sah an ihr vorbei. Wollte er, dass seine Kumpels sahen, wie schnell er bei ihr zum Schuss kam?


  Es war wie eine kalte Dusche.


  Ihn zu verführen, hatte Spaß gemacht, aber… Wo lag die Herausforderung? Außerdem war das hier nicht der Mann, den sie wollte, auch wenn es auf den ersten Blick danach ausgesehen hatte. Dieser Mann hatte dunkle Augen und sein Gesicht war falsch. Irgendwie hatte sie blaue Augen, offene Unschuld und… etwas anderes erwartet. Ihre Lust ließ nach. Sie drehte den Kopf weg, bevor sein Mund ihre Lippen traf. Das federnd leichte Spiel mit Sophie-Elle hatte ihr besser gefallen. War es das, was Jagd bedeutete? Sollte sie damit Jahrzehnte verbringen, um die magische Energie für die ewige Jugend zu gewinnen?


  Sie zog ihn enger an sich und schlang das Bein um ihn, um das gute Gefühl zurückzuholen. Stattdessen breitete sich Nüchternheit in ihr aus und vertrieb den letzten Rest von Erregung. Mit einem Mal störten sie die Hände auf ihrem Kleid und das offenkundige blinde Verlangen des Mannes nach einem schön verpackten Körper, das nicht ihr als Mensch galt. Mit Sicherheit hätte er das Gleiche bei jeder anderen blonden Frau getan, die ihn angelächelt hätte.


  »Ich muss mal wohin«, sagte sie und schob ihn weg, als er sie nicht loslassen wollte. »Bin gleich zurück!« Sie wand sich aus seiner Umarmung und ging so hastig davon, wie sie nur konnte, ohne es nach einer Flucht aussehen zu lassen.


  Er sah ihr fragend hinterher.


  Sie ignorierte ihn. Woher kam diese Dunkelheit, die plötzlich in ihr aufstieg, dieser Selbstekel und das Gefühl, dass sie kurz davor gestanden hatte, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen?


  »Merde!«, hörte sie ihn noch rufen.


  Aufatmend schloss sie die Toilettentür hinter sich und blickte in den Spiegel. Das Kleid schimmerte noch immer, aber ihr Gesicht hatte sich in eine bleiche Maske verwandelt. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, auch wenn dieser Eindruck vielleicht der Neonbeleuchtung geschuldet war. Ihre Lippen leuchteten noch immer glutrot. Der Lippenstift hielt, was die Verkäuferin versprochen hatte.


  Was war los mit ihr? Woher kam der Impuls, wild um sich schlagen und davonzurennen zu wollen? Das hier war es doch, wonach sie sich gesehnt hatte. Schönheit. Reichtum. Die Macht, jeden Mann zu verführen, auf den ihr Auge fiel.


  Müsste sie nicht restlos zufrieden mit der Welt sein?


  Die Tür öffnete sich. Sophie-Elles blasse Haut über dem grünen Kleid schien so makellos wie ihre sinnlich-trägen Bewegungen. Am liebsten hätte Juliette auf sie eingeschlagen, um diese Vollkommenheit zu zerstören. Das war alles von hinten bis vorn erschwindelt und erlogen! Warum lebte man, wenn es nichts gab, worum man kämpfen musste, weil die Magie ihr alles in den Schoß warf?


  »Alles klar bei dir?«, fragte Sophie-Elle behutsam.


  »Natürlich.« Juliette zwang sich zu Selbstbeherrschung und einem Lächeln. »Es ist nur… Du hast gesagt, dass ich mir den Typen aussuchen kann, den ich haben will. Beim Tanzen habe ich gemerkt, dass der es doch nicht ist.«


  »Dann such dir einen anderen.« Sophie-Elle beugte sich zum Spiegel und überprüfte ihr Augen-Make-up. Anscheinend fiel es zu ihrer Zufriedenheit aus, denn die Handtasche blieb geschlossen.


  »Ich weiß nicht, wie ich ihn loswerden soll, wenn ich gleich zurückgehe.«


  »Sag ihm einfach, dass er sich verziehen soll. Wenn er nicht spurt, verfluch ihn und hex ihm Impotenz an oder so. Ich persönlich bin ein großer Fan von Warzen im Gesicht, aber manche finden das zu gemein.«


  Juliette unterdrückte das Schaudern, das sie bei Sophie-Elles Worten durchlaufen hatte. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, neben einer Fremden zu stehen und nicht neben einer Freundin, mit der sie zuvor den ganzen Nachmittag Kleider ausgesucht, Eis gegessen und gelacht hatte.


  »Impotenz anhexen? Wie soll das gehen?«, fragte sie, als fände sie Sophie-Elles Vorschlag normal. Die Erfahrung mit Lucille hatte sie gelehrt, wie gefährlich es war, einer älteren Sukkubus zu widersprechen.


  »Es funktioniert ganz leicht. Wenn du möchtest, zeige ich es dir später.«


  Juliette zwang sich zu einem Lächeln. »Danke, das ist lieb von dir.«


  »Also, wie sieht’s aus? Zurück auf die Tanzfläche oder lieber in einen anderen Klub?«


  Sie hatte keine Lust, noch einmal durch die Straßen zu laufen, ein Gefühl für einen weiteren fremden Ort zu kriegen und sich von der Musik Kopfschmerzen machen zu lassen. »Lass uns hierbleiben. Wenn er nervt, suche ich mir einen Beschützer, der ihn vertreiben soll.«


  »Das ist die richtige Einstellung. Lass uns zurückgehen, ich habe da nämlich ein Zuckerstück gefunden, das ich heute Nacht unbedingt entjungfern möchte. Ich glaube, der hatte noch nie eine Frau. Zumindest brennt in ihm genug Verlangen für viele gelebte Jahre Abstinenz.« Sie lachte.


  Juliette lachte mit. Sicherheitshalber. Sophie-Elle sollte nichts von dem Ekel mitbekommen, der sie mit einem Mal befallen hatte. Wenn der junge Mann, den Sophie-Elle sich ausgesucht hatte, tatsächlich noch nie mit einer Frau zusammen gewesen war… War es richtig, wenn Sophie-Elle das ausnutzte, als wäre er nichts weiter als ein überdimensionaler Eisbecher voll mit Sexualenergie für die magische Verjüngung einer jahrzehntealten Frau? Verdiente der Junge nicht ein Mädchen, für das es genauso besonders sein würde wie für ihn?


  Sie wusch sich die Hände und folgte Sophie-Elle in den Tanzbereich. Der dunkelhaarige Mann sah sie an, aber sie schüttelte den Kopf. Er warf ihr einen enttäuschten Blick zu und ging zurück zu seinen Freunden.


  Auch das ging fast zu leicht. Begegnungen mit anderen Menschen besaßen in ihrer Welt keine Bedeutung mehr, dachte sie. Es war egal, wen man traf und wann man ihn verließ. Immer wartete schon jemand Neues, und direkt dahinter die Aussicht auf eine Ewigkeit des immer gleichen Spiels…


  Sie blieb eine Weile an der Bar stehen und sah Sophie-Elle beim Tanzen mit ihrem Beutestück zu. Der junge Mann trug einen sorgfältig getrimmten Bart, der ein wenig an Raoul erinnerte, und führte Sophie-Elle in geübten und souveränen Bewegungen über die mit Marmor ausgelegte Tanzfläche. Ob er Tanzunterricht nahm? Das passte nicht dazu, dass Sophie-Elle gesagt hatte, er sei noch Jungfrau. Lernte man im Tanzstudio nicht genug Frauen kennen?


  Männer kamen, sprachen sie an und spendierten ihr Drinks. Juliette unterhielt sich mit ihnen in ihrem holprigen Schulenglisch, war dabei aber fahrig und abgelenkt und ließ nicht zu, dass einer der Fremden sie anfasste. Hoffentlich ging diese Nacht schnell zu Ende. Hoffentlich verschwand Sophie-Elle endlich mit ihrem Toyboy, damit Juliette eine Ausrede hatte, allein zurück ins Hotel zu gehen.


  Endlich war es so weit. Sophie-Elle machte offensichtlich Anstalten, in die letzte Phase der Verführung einzutreten. Juliette unterhielt sich besonders eifrig mit ihrem Gesprächspartner am Tresen, damit die andere keinen Verdacht schöpfte. Als Sophie-Elle kam, um sich von ihr zu verabschieden, drehte sie kaum den Kopf und wünschte ihr viel Spaß. Nein, nein, sie würde zurechtkommen, der hier war geeignet, wirklich, und sie würden sich morgen früh zum Frühstück im Hotel sehen. Kein Grund, daraus einen großen Abschied zu machen.


  »Hattet ihr irgendwie Streit?«, fragte der Typ neben ihr.


  Sie zuckte zusammen. »Warum?«


  »Du hast böse ausgesehen, als sie gegangen ist.«


  Schulterzucken. »Weiß auch nicht. Heute ist nicht mein Tag.«


  »Bist du öfter hier?«


  Hölle, konnte der sie nicht einfach in Ruhe lassen? »Heute ist das erste Mal. Keine Ahnung, ob ich wiederkomme, ich habe echt höllische Kopfschmerzen. Wahrscheinlich sollte ich auch gehen. Wen muss ich mit einem Messer bedrohen, um ein Taxi zu bekommen?«


  Er grinste. »Ich könnte dich fahren.«


  Wahrscheinlich war das wirklich der einfachste Weg – zumal ihr siedend heiß einfiel, dass sie kein Bargeld dabeihatte. Der Mann würde natürlich erwarten, dass sie ihn auf ihr Zimmer einlud, aber zwingen würde er sie nicht. Hoffentlich. Und dann hätte sie endlich ihre Ruhe.


  
    [home]
  


  
    Der erste Traum

  


  Wolken umgaben sie, süß und weich wie die Zuckerwatte aus ihrer Kindheit, an die sie sich mit einem Mal erinnern konnte. Auch ihr wahrer Name war zurückgekehrt. Sie war ein Mensch. Sie war eine Frau, oder nein, ein Mädchen an der Schwelle zum Frausein, irgendetwas dazwischen, was sie nicht in Worte fassen konnte. Sie hieß… Fast wäre es ihr eingefallen.


  Sie durfte nicht nachdenken, sonst kehrten die Schatten zurück. Direkt hinter den süßen rosa Wolken verbarg sich messerscharf geschliffener Stacheldraht, hinter dem sich die Erinnerungen verbargen, die sie verloren hatte. Dort lauerten auch die, die sie noch besaß, aber vor denen sie sich ekelte, wie die daran, wie Raoul ihren Willen wieder und wieder gebrochen und nicht nur ihren Körper vergewaltigt hatte, sondern auch ihre Gedanken und ihre Seele…


  Nicht daran denken.


  Aus irgendeinem Grund konnte sie fliegen und ließ die süßen Illusionen und das Gift dahinter unter sich zurück. Je weiter sie aufstieg, desto heller strahlte das Licht von oben auf sie herab. Es beruhigte und heilte sie. Eine Weile ließ sie sich treiben, genoss die Wärme und das Gefühl von Reinheit und Leichtigkeit, das sie mit sich brachte.


  Eine Baumkrone erschien zwischen den Wolken, unendlich hoch, als wollte der Baum eine Brücke zwischen Himmel und Erde bilden. Sobald sie diesen Baum sah, wusste sie, dass er seit Ewigkeiten dort gestanden und auf sie gewartet hatte. In anderen Träumen hatte sie Niklas gesehen, doch das hier war mehr als eine Schlaffantasie. Das hier war ein Ort der Wahrheit. Sie versuchte, dorthin zu fliegen, doch die Wolkenströmungen trugen sie immer wieder davon.


  Ich brauche Hilfe, rief sie lautlos. Bitte, wie komme ich zu dem Baum?


  Ein Eichhörnchen krabbelte auf einen der äußersten Zweige und blickte sie mit intelligenten goldenen Knopfäuglein an. Trotz der Entfernung konnte sie jedes Schnurrhaar in dieser seltsam unwirklichen Wolkenwelt erkennen. Du wanderst durch seltsame Welten, Tina, sagte es wortlos. Ich habe gedacht, dir läge nichts an der Wahrheit.


  Was für eine Wahrheit? Sie machte heftige Schwimmbewegungen, doch die Wolken trieben sie davon. Ich kann mich an nichts erinnern. Nicht mal an meinen Namen!


  Ich habe ihn dir gerade verraten. Das Eichhörnchen musterte sie ungerührt.


  Und ich habe ihn vergessen! Ich weiß, wie blöd das ist, und es tut mir sehr leid. Bitte, kannst du mir nicht helfen, zu diesem Baum zu kommen?


  Was willst du hier?, wollte das Eichhörnchen wissen.


  Eine Wolkenströmung ergriff sie und trug sie davon. Was wollte sie bei dem Baum? Sie sehnte sich danach, ihn zu finden, seinen Stamm zu berühren und bei ihm zur Ruhe zu kommen. Aber wie erklärte man das einem Eichhörnchen?


  Ich weiß es nicht, gab sie zu. Ich habe das Gefühl, ich sollte dort sein und nicht hier. Irgendwie habe ich mich verloren.


  Das schien dem Eichhörnchen zu genügen. Aus dem Nichts erschien ein Seil, verknotete sich mit einem der Äste und flog hinaus in die Wolkenströmung. Juliette schwamm mit aller Kraft durch die körperlosen Wolken und bekam das Ende schließlich zu fassen.


  Mühsam zog sie sich in Richtung des Baumes. Aus den Wolken erschienen Bilder, von denen sie nicht wusste, ob es Albträume oder Erinnerungen waren. Ein dunkler riesengroßer Schrank voller Spinnen schloss sich um sie. Sie schrie auf, ließ das Seil jedoch nicht los und kämpfte sich weiter. Der Widerstand wurde größer und löste sich in Nichts auf. Der Baum schien ein Stück näher gerückt.


  Ein Windhauch streifte ihre Nase und brachte den herben, moschusartigen Duft Raouls mit sich. Ihr Körper vibrierte von einer Sekunde zur anderen vor heftigem Verlangen.


  Was willst du bei diesem Baum, flüsterte er unhörbar und setzte mit dem Kitzeln seines Atems auf ihrem Ohr ihr Blut in Brand. Er ist uralt, und du willst jung bleiben. Für immer.


  Sie drehte sich um, doch weit und breit war niemand zu sehen. Willst du mich in die Irre führen, Raoul? Was habe ich davon, ewig jung zu sein, wenn ich mich selbst verloren habe? Jung zu sein kann auch dumm und naiv wie ein Kind bedeuten. Willst du, dass ich so bleibe?


  Die Worte auszusprechen, selbst wenn sie lautlos blieben, kostete sie unglaubliche Selbstüberwindung und Willenskraft.


  Körperloses Lachen hallte durch die Wolkenlandschaft. Du gefällst mir so, wie du bist. Warum willst du dich verändern?


  Das Seil entglitt ihr. Sofort trieb die Wolkenströmung sie zurück. Sie spannte ihren Körper an, als ob sie den letzten Meter zum Grund des Schwimmbeckens überwinden musste, um den Ring zu ergreifen, und erfasste es erneut.


  Sieh dir den Baum da vorn an, schrie sie. Er ist uralt, und trotzdem sind seine Blätter immer noch grün. Ich will wie dieser Baum sein, nicht wie eine schockgefrostete Rose, die du in deine Vitrine stellen kannst!


  Gut gesagt, wisperte das Eichhörnchen auf seinem Zweig, das ihren Disput aufmerksam verfolgte. Du bist auf dem richtigen Weg!


  Warum hast du dann meinen Vertrag unterschrieben? Raoul lachte höhnisch. Die Kälte in seiner Stimme ließ ihr Herz vereisen. Du wolltest eine schockgefrostete Rose werden. Ein austauschbares, niedliches Gesicht, auf das jeder Mann seine Träume schreiben kann, weil du deine eigenen für Schönheit und Reichtum verkauft hast. Und jetzt gehört deine Seele mir.


  Wut stieg in ihr auf. Und was ist mit deiner Seele, du Blödmann? Die Wolkenströmung verstärkte sich. Sie kämpfte dagegen an, wurde hin und her geworfen und zog sich Zentimeter für Zentimeter nach vorn. Raoul antwortete nicht. Ich meine die Frage ernst! Mit jedem Wort griff eine Hand vor die andere, sodass sie dem Baum ein kleines Stück näher kam. Es fühlte sich an, als würde jemand ihr die Schultergelenke auskugeln. Du behauptest, meine Seele würde dir gehören. Jeder kann nur eine Seele besitzen. Wenn du Anspruch auf meine erhebst – an wen hast du deine verkauft? Wohin ist sie verschwunden?


  Der Widerstand erlahmte, löste sich auf, als hätte er nie existiert. Sie zog sich weiter und erreichte den äußersten Ast des großen Baums.


  Gut gemacht, lobte das Eichhörnchen. Blick deinem Gegner ins Gesicht, dann findest du heraus, wie du ihn überwinden kannst. Stell die Fragen, vor denen er sich fürchtet. Am Ende wirst du siegen. Merk dir deine letzten beiden Fragen, Mädchen!


  Sie blickte sich um. Weit und breit erstreckten sich weiße Wolken um sie herum. Sie musste sich so weit oben befinden, dass sie nicht einmal den Stamm des Baumes in dem weißen Nebel erkennen konnte. Was soll ich tun?


  Woher soll ich das wissen? Das Eichhörnchen zuckte mit seinen felligen kleinen Schultern. Du wolltest hierher. Jetzt bist du da.


  Ich habe irgendwie gedacht, dass es drei Prüfungen sein werden.


  Sind es auch.


  Und welches ist die dritte? Einen Weg zu finden, wie ich nach unten komme?


  Möchtest du denn dahin?


  Sie hätte nie gedacht, dass Eichhörnchen spöttisch lächeln könnten, aber dieses war dazu offensichtlich in der Lage.


  Sie nickte.


  Dann geh. Raus mit dir aus dem Licht. Zurück auf die Erde.


  Von einer Sekunde auf die andere verschwand der Nebel. Sie fand sich auf dem Boden wieder, unter ihr grünes Gras. Nur langsam begriff sie, dass die braunen Hügel, die sie umgaben, in Wahrheit die Wurzeln des unermesslich hohen Baumes waren, der sich in der Ferne in den Himmel erhob. Die Perspektive ließ sie schwindeln.


  Wo bin ich?


  Keine Antwort.


  Irgendetwas musste hier sein, das spürte sie, sonst hätte es sie nicht hierhin verschlagen. Sie machte sich auf den Weg. Nach kurzer Zeit hörte sie Wasser plätschern und folgte dem Klang. Schnell fand sie ein Rinnsal, vielleicht zwei Hände breit, das von duftendem Grün umgeben war und munter über abgerundete Kieselsteine hinwegplätscherte. Sie folgte dem Bächlein bis zur Quelle zwischen zwei Riesenwurzeln.


  Dort saß ein Mann im Schneidersitz und meditierte.


  Wer bist du, fragte sie. Ihr Herz schlug schneller. Kälte und Aufregung flossen durch ihren Bauch. Das war der Ort, den sie gesucht hatte.


  Der Mann richtete sich auf. Irgendwie war an diesem Ort nicht wichtig, wie er aussah, auch wenn sie vage einen Blick auf blaue Augen und dunkle, ungekämmte Haare erhaschte. Wichtig war, was sein Herz ausstrahlte. Dieses tröstende, warme Glühen, das weder blendete noch verbrannte, sondern sich anfühlte, als würde sie nach Hause kommen.


  Ich gehöre zu dir, sagte er. Die Worte drangen ohne den Umweg über ihre Ohren in ihr Herz. Du gehörst zu mir. Ich habe lange auf dich gewartet.


  Ihre Hände berührten sich. Sie zog ihn an sich und legte ihre Stirn an seine. Licht floss aus der Erde durch sie hindurch, entzündete sich an der Stelle, wo sie sich berührten, und wurde Teil des uralten Baums, der sie beschützte. Das Quellwasser trug das Gift und die Schatten davon, die sie beschwert hatten. Ein Schmerz ließ nach, den sie so lange mit sich getragen hatte, dass sie ihn für einen Teil ihrer selbst gehalten hatte.


  Sie standen lange so da. Seine Kraft, sanft und doch unverkennbar männlich, hielt und beschützte sie, während ihre weibliche Lichtenergie durch ihn floss, ohne dass sie wusste, wie sie es tat. Es war, als hätten sie immer schon zusammengehört und würden auf eine Weise eins werden, die tiefer ging als jede sexuelle Begegnung. Natürlich verlangte sie nach ihm, heftiger als nach jedem anderen Mann in ihrem Leben, aber das Verlangen ging tiefer. Sie wollte seine Seele und sein Herz berühren, bevor der Körper zu seinem Recht kam.


  Unglaublich zärtlich streichelte er über ihren Rücken und hielt dort inne, wo ihr BH-Verschluss wäre, wenn sie einen trüge. Sie drückte ihre Brüste an ihn und küsste seine Wange. Er seufzte auf. Das machte sie mutiger, und sie erforschte seine Lippen. Sein Griff wurde fester. Ein Feuer entzündete sich zwischen seinen Beinen, drängte nach ihr und steckte sie an. Verlangen flammte auf und hüllte sie gemeinsam ein, löste den Rest der Welt auf und ließ sie schwindeln.


  Es musste ein Traum sein, sagte sie sich. Solche Dinge geschahen in Wirklichkeit nicht. Es war nur ein weiterer Traum, mit dem sie sich über die Sinnlosigkeit ihres Lebens hinwegtrösten wollte.


  Und doch…


  Das hier war es, wonach sie sich gesehnt hatte. Alles andere war ein wertloser Ersatz für das Echte. Wofür benötigte sie teure Kleider, wenn sie im Angesicht ihres Verlangens nach diesem Mann nackt und bloß vor ihm stand? Was immer sie war, es würde genug für ihn sein. Fehler und Tugenden, Schwärze und Licht, all das, was sie einzigartig machte, floss in ihn, während sein innerstes Wesen sie ausfüllte und sie miteinander verschmolzen.


  Sie streichelte über seine Haut. Seine Kleidung verschwand. Er duftete nach Wald. Sie biss ihn in den Hals, unendlich sanft, und genoss, wie er sich aufbäumte. Er zog sie fester an sich und liebkoste scheu ihre Brüste. Seine vorsichtige Berührung erregte sie stärker als Raouls wildeste Forderungen.


  Woran werde ich dich erkennen, fragte sie schließlich. Irgendwie schien ihr selbstverständlich, dass er nicht bloß eine Traumfigur wie das Eichhörnchen oder die Stimme von Raoul war, sondern ein realer Mann, der sich auf die gleiche Weise nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm.


  Er lächelte traurig und küsste sie. Und woran erkenne ich dich?


  


  Sie erwachte schlagartig. Süßes Verlangen floss durch sie hindurch, erfüllte sie mit dem Hunger, nach dem sie sich auf der Tanzfläche vergeblich gesehnt hatte. Ihr wahrer Name lag ihr auf der Zunge, und das war besser als Sex… Doch noch während sie danach zu greifen versuchte, verschwand er im Nebel. Sie griff nach dem Traum, versuchte, sich jede Einzelheit einzubrennen.


  War da ein Eichhörnchen gewesen? Nein, eine Quelle war zwischen Baumwurzeln entsprungen, was total unrealistisch war, weil Wasser im Gebirge und nicht im Wald entsprang, und aus der Quelle floss klares, reines Wasser, das sie heilte und… Nein, ein Mann war da gewesen, der…


  Das süße Gefühl floss durch ihren Bauch und vibrierte. Der Mann. Er hatte etwas gesagt… Was war es gewesen?


  Je mehr sie sich darauf konzentrierte, desto weiter verloren sich die Worte in ihrer Erinnerung. Vor Konzentration biss sie sich die Wangeninnenseite blutig. Alles, was blieb, war das Gefühl des heißen, feurigen Blitzes, der von seiner Stirn zu ihrer gezuckt war oder umgekehrt. Ihr Herz war vor Licht übergeflossen, das sich mit dem Schein in seinem Herz gemischt hatte, sie waren eins geworden, sie waren… Sie umklammerte das Bettlaken und zitterte. Was hatte dieser Traum zu bedeuten?


  Die Zimmertür öffnete sich – so leise, dass sie es nicht gehört hätte, wenn der Schlaf sie gefangen gehalten hätte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. War das ein Einbrecher? Was sollte sie tun?


  Sie drehte sich leicht, als ob sie immer noch schlafen würde, und wanderte mit der Hand zu der schweren Nachttischlampe. Wenn jemand versuchte, sie zu überfallen, würde sie ihm die Lampe über den Schädel ziehen. Kalter Schweiß kroch über ihre Handflächen.


  Der Mann blieb vor ihrem Bett stehen und lachte leise. »Hast du etwa Angst vor mir, Juliette?«


  Es war die raue, warme Stimme Raouls.


  Juliette. Das war ihr Name. Wie hatte sie das bloß vergessen können? Sie rümpfte die Nase und setzte sich auf. Die Nachtluft drückte unangenehm kühl auf ihre vom Negligé kaum bedeckten Brüste. Juliette zog die Decke hoch.


  »Was willst du um diese Zeit von mir?«


  »Na, na.« Er zog die Decke weg und gab ihr einen Klaps auf die Hand, mit der sie ihr Dekolleté verbarg. »So etwas Schönes solltest du niemals verstecken.«


  Sie strich sich die verstrubbelten Haare aus dem Gesicht und setzte sich so, dass er ihre Hand nicht erreichen konnte. »Mir ist kalt.«


  »Und warum schläfst du allein?« Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante und streichelte ihr Bein.


  »Es war keiner dabei, der mir gefiel.«


  »Ts, ts, ts.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du ausreichend jagst und meditierst, spürst du keine Kälte mehr. Inzwischen solltest du das wissen. Das sollte Lucille dir gleich am Anfang beigebracht haben.«


  »Bist du eine Art Oberlehrer geworden?« Juliette schnaubte.


  Der letzte Rest ihres Traums war verflogen. Sie erinnerte sich nur noch an… nein, es war fort. Nichts als ein warmes Gefühl war zurückgeblieben. Das Gefühl von Vollkommenheit, von Sehnsucht nach etwas, was Raoul ihr nicht geben konnte. In diesem Moment hasste sie ihn. In ihrem Traum hatte sie die Antwort auf die entscheidende Frage gewusst, und jetzt… Jetzt erinnerte sie sich nicht einmal mehr an die Frage.


  Er ignorierte, was sie gesagt hatte. »Ich habe einen Auftrag für dich. Du besitzt schöne Kleider, und bald ist deine Wohnung eingerichtet. Außerdem habe ich dich zaubern gelehrt, zumindest die Anfänge davon. All deine Wünsche wurden erfüllt. Es wird Zeit, dass du mir etwas zurückgibst.«


  »Aha.« Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus und ließ ihre Knie weich werden. Sophie-Elle hatte so etwas angedeutet. »Was soll ich tun?«


  »Nächste Woche gehst du mit mir in die Oper. Perfekt angezogen und glühend vor lauter Magie, wenn ich bitten darf, damit niemand dich übersieht. Du wirst deinen ersten Klienten bearbeiten.«


  Dornenranken griffen aus der Dunkelheit nach ihr und umkrallten sie. »Klient? Was bedeutet das genau?«


  »Du wirst ihn verführen. Im Grunde ist es nicht anders als bei der Jagd, nur dass du am Anfang nicht mit ihm schläfst, sondern ihn verliebt machst.«


  »Und dann?«


  »Dann sage ich dir, wie es weitergeht. Lass dir erzählen, was er in seinen Fabriken herstellt, damit er später nicht erstaunt ist, wenn du ihm dort hineinredest. Es wird ein einfacher Auftrag, denke ich. Keine Komplikationen. Außerdem ist er ein Musikliebhaber und ziemlich jung. Vielleicht gefällt er dir sogar?« Er streichelte ihren Knöchel und arbeitete sich zu ihrem Knie hoch.


  Das seidene Nachthemd schmiegte sich kühl und geschmeidig an sie und erinnerte sie an das viele Geld, das sie heute in den Boutiquen gelassen hatte.


  »Ich kann ihn mir ansehen«, sagte sie schließlich.


  »Braves Mädchen.« Er kniff sie in die Wange. »So, ich habe noch einen anderen Termin. Schlaf schön, und geh öfter auf die Jagd. Deine Ausstrahlung hat nachgelassen. Du brauchst mehr Energie.«


  »Danke für den Tipp.«


  »Also dann…«


  »Raoul?« Sie biss sich auf die Lippen, aber diese Frage musste gestellt werden.


  »Ja?«


  »Lucille hat versucht, mich umzubringen. Wenn du nicht dazwischengekommen wärst, hätte sie es vielleicht geschafft. Können wir alle getötet werden? Hattest du nicht etwas von Unsterblichkeit erzählt?«


  »Du kannst getötet werden, das ist richtig, genau wie Lucille und Sophie-Elle. Ihr habt sterbliche Körper. Mit eurer Magie und der gestohlenen Lebenskraft könnt ihr jung bleiben, solange ihr wollt, und schwere Verletzungen heilen, solange ihr über genug Magie verfügt. Gefährlich für euch wird es nur, wenn jemand euch eure Magie stiehlt und euch dann angreift. Also hüte dich vor deinen Konkurrentinnen und den Lichtmagiern.«


  »Und was ist mit dir?«


  Er lachte und wuschelte ihr durch die Haare. »Ich gehöre in die andere Welt. Wir sind eure Götter und Dämonen. Nicht mal ich kann dir sagen, ob wir vor euch existierten oder ob eure Gedanken uns erschaffen haben. Und wenn es möglich wäre, mich zu töten – glaubst du wirklich, ich wäre so dumm, es dir zu verraten, Kleines?«


  »Ich liebe dich doch. Du kannst mir vertrauen.«


  »Das hat Lucille auch mal gesagt.« Er grinste. »Wenn du ein liebes, unschuldiges, vertrauenswürdiges Mädchen wärst, von dem ich nichts zu befürchten hätte, dann hätte ich dich niemals rekrutiert, mein Schatz. Ich mag deine dunkle Seite, aber deswegen werde ich vor dir auf der Hut bleiben. Du bist gefährlicher, als du glaubst.«


  »Und woher kommt all das Geld?«


  Er lachte rau. »Heutzutage ist Geld nur noch eine Zahl in einem Computer. Glaubst du wirklich, da käme ein guter Magier nicht hinein? Wenn du genug Geld hast, fragt niemand, warum du eine Wohnung für ein hübsches Mädchen mieten und einrichten möchtest.« Er schnippte mit den Fingern und verschwand.


  Sie starrte in seine Richtung, zog sich die Decke erneut um ihre Schultern und kauerte sich zusammen. Auf was hatte sie sich bloß eingelassen? Was war aus ihrem Leben geworden?


  
    [home]
  


  
    Nachbarschaftshilfe

  


  Niklas drückte die schwere Haustür auf. »Ich bin es«, rief er, damit Meg sich im Dachgeschoss keine Sorgen machte.


  »Alles klar! Komm hoch, ich habe Tee gekocht.«


  Er keuchte die Treppe zur alten Wohnung seiner Großtante empor und setzte die Einkaufstüten auf der letzten Zwischenebene ab. Normalerweise übernahm bei ihm zu Hause jemand anders das Kochen und Einkaufen. Er hätte nie gedacht, wie anstrengend es war, Einkaufstüten vom Supermarkt bis in die Wohnung zu schleppen.


  Ein letzter Kraftakt noch, dann betrat er die Wohnung. Meg war Tinas Mutter. Vor zwei Tagen hatte Raoul versucht, sie zu töten. Niklas hatte ihr das Leben gerettet und sie in dieser Wohnung versteckt, durch deren Schutzzauber hindurch Raoul sie hoffentlich nicht aufspüren konnte. Er hatte nicht bedacht, welche Komplikationen er sich damit auflud. Wenn Meg die Wohnung tatsächlich nicht verlassen durfte, weil die dunkle Seite ihr auflauern wollte…


  Warum tat er all das für die Mutter einer Frau, die nicht mal seine Freundin war? Weil es sonst niemand tat? Weil Meg Hilfe brauchte und es seine Aufgabe als Lichtmagier war, die Schwachen zu beschützen?


  Sein Vater hätte gelacht, wenn er davon gehört hätte, und Meg sofort aus der Wohnung geworfen. Meg war die Mutter einer Sukkubus. Das hieß, dass sie aus einer Familie mit schlechtem Blut stammte. Vielleicht war sie sogar selbst eine Magierin, zumindest dem Blut nach, auch wenn sie nie eine Ausbildung erhalten hatte.


  »Hast du alles gekriegt?« Meg nahm ihm eine Tüte ab und schloss die Tür hinter ihm.


  »Alle Lebensmittel, die du aufgeschrieben hast, genau wie das Toilettenpapier. Aber kannst du mir sagen, wofür du Katzenstreu und Katzenfutter brauchst?« Niklas wischte sich über die Stirn und versuchte, flach zu atmen. Selbst das kleine Katzenstreupaket hatte ihm das Schultergelenk beim Tragen fast ausgekugelt.


  »Für Cat Saham. Die müssen wir heute holen, es ist schon der dritte Tag, den sie allein in der Wohnung ist. Von Freitag bis Montag! Ich kann nicht zulassen, dass meine Katze verhungert, auch wenn hundert dämonische Magier draußen herumlaufen.« Die Vorstellung trieb sie allmählich in den Wahnsinn.


  »Äh.« Niklas schluckte. »Meinst du nicht, dass das gefährlich ist? Wenn wir die Katze mit dem Bus holen, sind wir eine halbe Ewigkeit unterwegs. In deiner Wohnung kann Raoul uns leicht aufspüren.«


  »Ich werde meine Katze nicht verhungern lassen.« Meg griff in die Einkaufstasche und verteilte die Lebensmittel zügig in der Küche. Als sie die drei Kartoffeln sah, die Niklas in eine der Plastiktüten der Gemüseabteilung gesteckt hatte, lachte sie kurz auf und schüttelte den Kopf.


  »Eine Katze braucht jeden Tag zweimal Futter, Niklas. Ich habe für Saham immer eine riesige Schüssel mit Trockenfutter in der Küche stehen, für Notfälle, aber auf Dauer ist das keine Lösung. Wasser trinkt sie notfalls aus der Toilette, wenn das Näpfchen leer ist, aber… Das alles dürfte langsam aufgebraucht sein, ganz abgesehen davon, dass das mit der Toilette ekelhaft ist. Ich muss sie holen.«


  Niklas blickte ins Wohnzimmer, wo auf dem Tisch bereits das Teelicht im Stövchen brannte. Er hatte nie eine Katze besessen, aber er konnte Megs Sorge verstehen.


  »Ich mach dir einen Vorschlag.« Hinter seinem Rücken kreuzte er die Finger und hoffte, dass der Patriarch keine Einwände erheben würde. »Wenn deine Katze es noch bis morgen aushält, sehe ich zu, dass ich unser Auto bekomme. Das ist geschützt, das heißt, Saint Georges wird uns darin nicht finden können. Damit fahren wir zu deiner Wohnung und holen die Katze.«


  Meg zögerte. »Das wäre noch eine ganze Nacht… Und morgen früh musst du in die Schule. Kriegen wir das vielleicht noch heute Abend hin? Die kleine Katze ist allein in der Wohnung. Bestimmt hat sie Angst.« Sie wischte sich verstohlen über die Augenwinkel.


  Niklas begriff, dass es nicht nur die kleine Katze war, die Angst hatte. Für Meg musste diese Wohnung ebenfalls etwas Bedrohliches haben, nachdem ihr altes Leben zusammengebrochen war. Sie fühlte sich allein. Was sollte er tun?


  »Ich rede mit dem Chauffeur, damit wir morgen direkt nach der Schule…« Sein Handy klingelte.


  Es war Gwen, die furchtbare Verlobte.


  »Hi, Gwen«, sagte er und schluckte. »Warum rufst du an? Ist irgendwas?«


  Sie sprach leise, als ob sie nicht wollte, dass ihre Familie von dem Gespräch erfuhr. »Ich bin im Moment in der Stadt. Wenn du möchtest, können wir uns treffen und ein paar Sachen besprechen. Ohne dass mein Vater uns einen Lauscher auf den Hals hetzt.«


  Niklas blickte sich um. Meg hatte taktvoll den Flur verlassen, aber vermutlich hörte sie aus dem Nachbarraum zu. Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Jetzt gerade habe ich keine Zei…«


  »Es könnte unsere einzige Chance sein, in Ruhe und ohne Zuschauer über diese Ehe zu reden, die die anderen uns antun wollen. Wir können ein Eis essen gehen, oder eine Pizza, wenn du das lieber magst.«


  »Ich muss noch…«


  »In einer halben Stunde. In der Innenstadt, am Platz mit dem Springbrunnen, okay? Und… keine Sorge, ich lade dich ein.«


  Die Leitung war tot.


  Niklas seufzte. So hatte er sich das Leben als Erwachsener nicht vorgestellt. Tausend Pflichten, Leute, die ständig Dinge von ihm verlangten, die er nicht leisten konnte… Es war zum Kotzen. Er wünschte, er wäre wieder der siebzehnjährige Junge, der er vor einigen Wochen gewesen war, der von nichts Größerem träumte, als davon, eines Tages mit seinen Klassenkameraden auf eine Party zu gehen und Bier zu trinken.


  »Wer war das?« Meg kam zurück in den Flur. »Ich wollte nicht lauschen, aber…«


  Niklas schluckte. »Meine Verlobte.«


  »Moment.« Megs Gesichtszüge entgleisten ihr. »Willst du damit sagen, dass du bald heiraten wirst? Wie alt bist du doch gleich?«


  »Achtzehn.« Niklas steckte das Handy zurück in seine Tasche. »Und ich habe mir das nicht ausgesucht. Es war eine Idee meiner Familie.«


  »Ich glaube, das musst du mir genauer erzählen. Komm endlich ins Wohnzimmer, ich habe Tee gemacht.«


  »Geht nicht.« Niklas griff bedauernd nach seiner Jacke. »Sie will mich in einer halben Stunde in der Stadt sehen.«


  »Papperlapapp.« Meg nahm ihm die Jacke weg und schob ihm ins Wohnzimmer. »Wir trinken ein schnelles Tässchen, und du erzählst mir die Geschichte genauer. Das klingt nach etwas, was mir überhaupt nicht gefällt.«


  


  Stück für Stück erzählte Niklas ihr die Geschichte über die Verlobung mit Gwen. Es ging weder um sein noch um Gwens Glück, erklärte er, sondern darum, eine alte Fehde zwischen den Familien zu beseitigen. Das war wichtiger als persönliche Gefühle.


  Er sah beim Erzählen, dass Meg sich mehrfach auf die Lippen biss, um nicht nach Tina zu fragen und wie sein Verhältnis zu ihr in diese Gleichung passte. Eine kleine Rücksichtnahme, für die er dankbar war. Wenn sie gefragt hätte, hätte er nicht gewusst, was er antworten sollte. Von dem Traum, in dem er Tina an einer Quelle zu Füßen eines uralten Baums begegnet war, wollte er nicht erzählen. Das war ein Geheimnis, das er mit niemandem außer mit Tina teilen würde. Wenn er sie irgendwann wiederfand.


  In früheren Zeiten, als die Magier noch Gutsbesitzer waren und über Scharen von Leibeigenen herrschten, hätte sicher niemand etwas dagegen gehabt, wenn er neben seiner offiziellen Ehefrau eine blonde Geliebte in seinem Alter hätte – solange Tina ein einfaches Mädchen wäre und keine Sukkubus. Das war allerdings nicht das, was er sich ersehnte. Absolut nicht. Im Traum hatte er Tina als seine Frau begrüßt, da war er sicher. Sie war seine andere Hälfte, sie waren füreinander bestimmt. Also konnte das mit der Tochter aus der Thilkins-Familie nur ein schrecklicher Albtraum und Irrtum sein.


  »Für mich hört sich das nach einer Zwangsheirat an, und die ist verboten«, erklärte Meg, als er mit seiner Erzählung fertig war. »Dazu habe ich neulich einen Artikel im Internet gelesen. Du musst zur Polizei gehen und Anzeige erstatten, dann kann dich niemand zu etwas zwingen.«


  »Ha, ha.« Niklas trank seine Tasse leer. »Als ob die Magierfamilien sich von Gesetzen oder der Polizei etwas sagen lassen würden. Außerdem… Wenn es um das Wohl meiner Familie geht, bin ich dazu verpflichtet.«


  »Zuerst einmal schuldest du dir selbst Loyalität, nicht deinem Vater oder deiner Familie. Eine Ehe ist eine wichtige Sache. Sie soll ein Leben lang halten, auch wenn das nicht immer klappt. Du kannst dir nicht von deinem Vater vorschreiben lassen, mit wem du Nacht für Nacht in einem Bett schläfst.«


  Niklas versuchte, zu grinsen. »In Magierfamilien sind getrennte Schlafzimmer für Eheleute üblich.«


  »Warum wohl.« Meg trank ihre Tasse ebenfalls leer und wollte nachschenken.


  »Nein, danke. Ich sollte wirklich los. Gwen wartet mit Sicherheit schon. Sie klang, als ob sie von dieser arrangierten Ehe genauso wenig begeistert ist wie ich. Vielleicht will sie mit mir zusammen überlegen, wie wir da rauskommen.«


  »Vielleicht.« Meg klang nicht überzeugt, erhob aber keine weiteren Einwände. »Dann solltest du dich auf den Weg machen.«


  »Sollte ich wohl.« Er seufzte. Irgendwie hatte er gehofft, dass Meg einen Grund fand, der ihm Gwen ersparte.


  Meg brachte ihn zur Tür und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Pass auf dich auf, hörst du? Du kommst aus einer seltsamen Familie, deswegen hältst du Dinge für normal und richtig, die es nicht sind. Eine Zwangsheirat ist eine böse Sache. Sie können dich nicht zwingen, wenn du Nein sagst.«


  »Danke, Meg. Es tut gut, das zu hören.« Er legte die Hand zum Abschied auf ihre, bevor er sich auf den Weg machte. Natürlich würde er Gwen trotzdem heiraten, wenn sein Vater es verlangte.


  Ob Tina wusste, wie gut sie es hatte, so eine Mutter zu haben? Normal, warmherzig und vernünftig. Sie nahm ihn ernst und versuchte nicht, ihn zu etwas zu formen, was er nicht war.


  Was Tina wohl gerade machte?


  
    [home]
  


  
    Katzenrettung

  


  Meg ließ sich in das Sofa sinken und schenkte sich ein Tässchen Tee ein. Das Ticken der Großtantenuhr trieb sie in den Wahnsinn. Tick, und dann ein kurzes Tack. Tick… tack. Tick… tack.


  Es war erst der dritte Tag in dieser Wohnung, aber sie hatte bereits das Gefühl, dass sich Gefängniswände um sie schlossen und ihr alle Lebenskraft raubten. Es gab hier nicht mal Internet. Wenn sie ihr Handy nicht hätte – und Niklas ihr nicht sein altes Ladegerät vorbeigebracht hätte –, besäße sie keinerlei Verbindung zur Außenwelt.


  Und selbst wenn sie telefonieren könnte… Wen sollte sie anrufen? Lara, ihre Freundin und Kollegin, die momentan sauer war, weil sie wegen Megs Fernbleiben Extraschichten im Krankenhaus schieben musste? Tina, die sich laut Niklas nicht mal mehr an sie erinnerte und von einem gut aussehenden Magier zu einer Hu…


  Böser Gedanke. Auf jeden Fall schien Tina nicht länger Wert auf Megs Gesellschaft zu legen.


  Immer, wenn sie allein war, kreisten ihre Gedanken um den Wahnsinn, in den sich ihr Leben seit Tinas Verschwinden verwandelt hatte. Vor einigen Wochen hatte sie sich über nichts Schlimmeres Sorgen machen müssen als über eine zickige Oberschwester, die sie immer für die miesesten Schichten einteilte, und eine Tochter, die die Ausbildungsstelle geschmissen hatte. Und über den Kredit für die neue Wohnungseinrichtung, den sie ohne Tinas Unterstützung mit dem Ausbildungsgehalt kaum noch abbezahlen konnte.


  Und jetzt?


  Niklas redete über Magie, als ob es die größte Selbstverständlichkeit auf der Welt sei. Die Wohnung, in der sie sich befand, war mit Schutzrunen versehen, die es unmöglich machten, auf magische Weise hineinzusehen. Besser noch, Niklas behauptete, dass diese Runen bewirkten, dass ein bösartiger magischer Suchzauber von ihnen abglitt und bewirkte, dass der dahintersteckende Magier an etwas anderes denken musste.


  Mit welcher Selbstverständlichkeit dieser Junge über Magie und den Kampf zwischen Gut gegen Böse sprach! Meg schwindelte immer noch, wenn sie sich das ins Bewusstsein rief. Dass Niklas behauptet hatte, auch sie würde über latente magische Kräfte verfügen, setzte dem Ganzen die Krone auf. Magie war Humbug! Mit Müh und Not war sie bereit, zu glauben, dass eine Kartenlegerin auf dem Jahrmarkt aus ihren Reaktionen genug zusammenlesen konnte, um die Illusion einer genauen Vorhersage zu erzeugen. Aber echte Magie?


  Und ihre Tochter, ihr kleines Baby, sollte in diesen unglaubwürdigen Konflikt verwickelt worden sein?


  Wenn sie den magischen Kampf zwischen Niklas und Raoul nicht mit eigenen Augen beobachtet hätte, würde sie immer noch nicht daran glauben und Niklas in die psychiatrische Abteilung einweisen lassen. Das Problem war nur, dass die Erinnerung Tag für Tag weiter verblasste. Das menschliche Gehirn besaß ein unglaubliches Talent dafür, Dinge zu verdrängen, die nicht in den bisherigen Erfahrungshorizont hineinpassten. Bei ihrer Arbeit hatte sie viel zu viele Beispiele dafür beobachtet.


  Würde es nicht um Tina gehen, hätte sie sich längst davon überzeugt, dass mit ihrem eigenen Verstand etwas nicht stimmte und sie die Hilfe eines guten Psychiaters in Anspruch nehmen sollte.


  Tina. Seit ihrem Verschwinden vor über drei Wochen hatte sie kaum an etwas anderes gedacht. Langsam reichte es ihr. Wenn Tina sich nicht auf Dummheiten eingelassen hätte, könnte Meg heute normal zur Arbeit gehen oder mit Lara ins Kino. Vielleicht hätte sie sogar einen Freund, den Tina nicht mit ihren Eifersuchtsanfällen davongetrieben hätte. Hatte man als Mutter, auch als alleinerziehende, kein Recht auf ein Leben neben der Familie?


  All die Jahre hatte sie nichts weiter getan, als sich um ihre Tochter zu kümmern. Wenn sie allein gelebt hätte, hätte sie in Teilzeit arbeiten und immer noch das Leben genießen können. Stattdessen hatte sie Zusatzschichten übernommen, wann immer es möglich war, um Tina wenigstens ein bisschen Luxus zu ermöglichen. Damit sie sich vor ihren Klassenkameraden nicht zu schämen brauchte, wenn die Billigturnschuhe nicht ausreichten.


  Und wer dankte es ihr?


  Der Tee hatte zu lange gezogen und schmeckte bitter. Meg verzog das Gesicht und stellte die mit blauer Porzellanmalerei verzierte Teetasse zurück auf den Tisch. Sie wusste immer noch nicht, ob sie sich hier wohlfühlte oder nicht. Natürlich war es ein fremder Ort, nicht ihr Zuhause, und manches davon erschien ihr schrecklich altfrauenhaft. Die gehäkelten Spitzendeckchen auf den staubbedeckten Kommoden, die früher sicher makellos mit Holzwachs poliert worden waren… Die liebevoll gerahmten Aquarelle an den Wänden, die Blumensträuße und idyllische Naturlandschaften zeigten…


  Und doch hatte sie, seit sie nach dem Mordanschlag zur Besinnung gekommen war, das seltsame Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. So, als wäre sie hier richtiger am Platz, als sie es je zuvor in ihrem Leben, sogar als Kind im Haus ihrer Adoptiveltern gewesen war. Vielleicht lag es an den vielen Büchern, vielleicht an den selbst genähten Sofakissen, die einst mit so viel Liebe passend zu den auberginefarbenen Sofabezügen entworfen worden waren. Niklas’ verstorbene Großtante musste eine interessante Frau gewesen sein, auch wenn sie für Megs Geschmack vermutlich zu viel Zeit mit Handarbeit verbracht hatte.


  Seltsam. Woher kam diese Vorstellung, sie würde sich auf einem der Sessel zusammenkauern und der damals noch jüngeren unbekannten Frau bei ihren Stickereien zusehen?


  Dieses grässliche Uhrticken. Meg stand auf, um sich im Badezimmer kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Diese Wohnung war still und tot. Keine Tina, die in ihrem Zimmer herumräumte und Chaos verbreitete, keine Katze, die um ihre Beine strich und sich auf ihrem Schoß zu einem süßen kleinen Knäuel zusammenrollte. Tina war vielleicht, nur vielleicht, alt genug, um auf sich selbst aufzupassen – aber was war mit ihrer Katze? Niklas hatte gesagt, sie würden morgen losfahren, aber er hatte unsicher und vage geklungen… Cat Saham wurde inzwischen vor Hunger bestimmt fast verrückt. Meg konnte sich richtig vorstellen, wie die Kleine von einem Zimmer ins andere rannte, maunzte und immer wieder stehen blieb, um vergeblich darauf zu lauschen, dass eines ihrer beiden Frauchen zurück nach Hause kehrte.


  Meg schüttelte den Kopf und schnaubte. Es war völlig unmöglich, Saham noch eine weitere Nacht allein zu lassen. Sie selbst war ein Mensch und erwachsen, sie konnte damit klarkommen, wenn die Einsamkeit einen zerfraß. Aber ein kleines Kätzchen?


  Sie stöpselte ihr aufgeladenes Handy aus dem Ladegerät und wählte die Telefonnummer von Jake, dem Polizisten, der ihre Vermisstenanzeige für Tina aufgenommen hatte. Er hatte sie vorgestern angerufen und war beruhigt gewesen, dass sie einen sicheren Ort gefunden hatte. Das war an dem Tag gewesen, an dem der dunkle Magier Raoul ihr aufgelauert und sie umzubringen versucht hatte. Jake hatte am Telefon zumindest den Anfang des Gesprächs mitbekommen und wusste, dass sie sich in Gefahr befand.


  »Meg! Alles in Ordnung?«, meldete er sich beim ersten Klingeln. Er klang besorgt.


  »Mit mir schon, danke, dass du fragst.« Sie lachte unsicher. »Aber meine Katze ist den zweiten Tag allein in meiner alten Wohnung. Das klingt bestimmt lächerlich, aber ich mache mir Sorgen um sie. Ich will nicht, dass sie verhungert, nur weil sich Tina mit den falschen Leuten eingelassen hat und ich jetzt mit ihr zusammen in der Klemme stecke.«


  »Das klingt überhaupt nicht lächerlich.« Jakes warme Stimme wärmte sie wie jedes Mal, wenn sie mit ihm sprach. »Meine Schwester hat einen kleinen Hund… Als Tierbesitzer übernimmt man viel Verantwortung. Soll ich Ihnen helfen, die Katze in Ihr Versteck zu transportieren?«


  Die Wärme stieg in ihre Wangen. Meg fuhr sich durch die Haare. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Jake. Genau darum wollte ich Sie bitten. Macht das denn nicht zu viele Umstände?«


  »Iwo. Ich habe frei und hätte mir sonst einen langweiligen Abend vor dem Fernseher gemacht. Da gefällt es mir viel besser, den Ritter in strahlender Rüstung zu spielen, der eine Jungfrau in Nöten vor den bösen Finstermännern beschützt, die ihre Tochter geraubt haben. Unsere Ermittlungen führen leider in eine Sackgasse. Aus irgendeinem Grund kann ich meinen Vorgesetzten nicht überzeugen, die Sache ernst zu nehmen… Es ist, als ob er meine Berichte vergisst, sobald ich fertiggeredet habe oder er fertiggelesen hat.« Verdruss klang in seiner Stimme mit.


  Meg musste daran denken, was Niklas ihr über die Kräfte der dunklen Magier erzählt hatten. Menschen dazu zu bringen, dass sie Dinge vergaßen, schien ihnen fast zu leicht zu fallen. Vielleicht war es eher ein Wunder, dass Jake sich immer noch an sie erinnerte. Wer konnte sagen, wie lange das noch anhalten würde?


  »Ich hoffe, dass Tina ihren Weg zurück finden wird«, sagte sie. Das klang neutral und ehrlich, ohne dass Jake den Eindruck erhielt, sie würde an seiner Arbeit als Polizist zweifeln. Natürlich würde er keine Chance haben, es mit einem magisch begabten Dämon aufzunehmen…


  Wie verrückt das klang. Seltsam, wie schnell sich das Leben verdrehen und das Unterste nach oben kehren konnte.


  »Ich hoffe es auch. Ist es in Ordnung, wenn ich in einer halben Stunde bei Ihnen bin? Ich brauche nur noch die Adresse.«


  Für einen Moment zögerte Meg. Niklas hatte sie hier untergebracht, weil niemand von der dunklen Seite diesen Ort kannte und weil er von einer Vielzahl von Lichtmagierformeln vor Entdeckung geschützt wurde. Woher wollte sie wissen, ob Jakes Hilfsbereitschaft nicht in Wahrheit der Versuch eines dunklen Agenten war, ihren Aufenthaltsort herauszubekommen, um sie doch noch zu erwischen und umzubringen? Der Schwarzmagier Raoul hatte sie gefunden, als sie mit Jake telefoniert hatte… Gab es da eine Verbindung?


  Sie gab sich einen Ruck. Wenn Jake das Ziel verfolgt hätte, sie auszuschalten, hätte er das schon früher tun können. Natürlich konnte sie nicht ausschließen, dass sie sich in Gefahr befand, aber… Wenn sie begann, allen Menschen mit Misstrauen zu begegnen und sich in ein sicheres Versteck zurückzuziehen, wo niemand sie erreichen konnte, gewann die dunkle Seite ebenfalls. Sie würde sich ihr Leben nicht von der Angst zerstören lassen. Auf keinen Fall.


  Sie gab ihm die Adresse.


  Aus der halben Stunde wurde eine Dreiviertelstunde, in der sie durch die Wohnung lief, aufräumte, Staub wischte und ihr Händezittern zu unterdrücken versuchte. Warum war sie so nervös? War das wirklich nur die Angst davor, draußen einem Magier der dunklen Seite über den Weg zu laufen – oder war es etwas anderes?


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Er ist nur ein Bekannter, der dir hilft. Kein Grund für Herzklopfen, klar? Dafür bist du zu alt.


  Sie fand ein Buch ohne Text auf dem Buchrücken in einem Regal, das sich als altes Tagebuch von Niklas’ Großtante entpuppte. Sie las die ersten Seiten, die von Liebeskummer und Verliebtheit eines jungen Mädchens handelten. Ausgerechnet!


  Ihr Bauch hörte nicht auf, zu kribbeln. Schließlich gestand sie sich ein, dass ihre Aufregung auch ein wenig Jakes Lächeln und seinen liebevollen grünen Augen geschuldet war. Oh Mann. Der hatte garantiert eine Freundin, wenn er nicht ohnehin verheiratet war. Was wollte ein gut aussehender, kluger Mann mit einem tollen Job als Polizist von einer Krankenschwester wie ihr, die bereits hart auf die vierzig zuging? Schlimmer noch, von einer alleinerziehenden Frau, die es in vielen, vielen Jahren nicht geschafft hatte, einen Mann zu finden, der in der Lage war, sie und ihre Tochter so zu akzeptieren, wie sie waren?


  Garantiert war seine Hilfsbereitschaft rein professioneller Natur. Er war jemand, der Menschen half, die sich in Gefahr befanden, so hatte er es ausgedrückt. Das traf auf sie zu. Ob er sie darüber hinaus auch als Frau attraktiv fand…


  Bestimmt nicht. Sie sollte sich nichts einbilden. Wenn sie anfing, albern um ihn herumzugackern und wie ein dummer Backfisch mit ihm zu flirten, würde er das mit Sicherheit aufdringlich finden. Wenn er sie nicht sogar bemitleiden würde…


  Und das könnte sie nicht ertragen.


  Es klingelte.


  Du meine Güte, wo war die Zeit geblieben? Das Tagebuch entglitt ihr und rutschte unter das Sofa. Egal, sie konnte es später hervorkramen. Fremde Tagebücher zu lesen, war ohnehin pfui. Sie schnappte sich den Schlüssel und rannte die Treppen hinab wie ein junges Mädchen. Erst im Erdgeschoss ermahnte sie sich und nahm ein gemesseneres Tempo an. Krankenschwestern lernten so etwas. Egal, wie hektisch es wurde, man ging maximal zügig von einem Patienten zum nächsten. Gerannt wurde erst, wenn es um Leben und Tod ging.


  Jake begrüßte sie mit einer freundschaftlichen Umarmung. Meg sog seinen herben, frischen Duft verstohlen in sich hinein und ließ ihn schnell wieder los. »Danke für deine Hilfe. Ich weiß das echt…«


  »Kein Thema. Dafür sind wir da.« Jake lächelte und zeigte zu seinem Auto. »Wollen wir los?«


  Dafür sind wir da. Alles klar. Er kam nicht mit, um ihr zu helfen, wie ein Mann einer Frau half, sondern als Polizist, der ein potentielles Opfer beschützte. Meg zwang sich zu einem Lächeln, damit man ihr die Ohrfeige nicht ansah, die seine Worte ihr verpasst hatten. Er hielt ihr die Beifahrertür auf wie ein Gentleman alter Zeiten, doch die Geste konnte sie nicht trösten. Sie verfluchte sich für ihre Dummheit und die romantischen Träumereien. Würde sie es nie lernen?


  


  Nach dem altmodischen Charme der Wohnung von Niklas’ Großtante, in der sie die vergangenen Tage verbracht hatte, kam ihre eigene Wohnung ihr noch billiger vor als sonst. Sie besaß weder Teppich noch Parkett oder wenigstens Laminat, sondern war vom Vermieter mit einem hässlichen, grau gesprenkelten Linoleumbezug ausgelegt worden. Tina und sie hatten ihn vor ein paar Jahren mit einer Klebefolie überzogen, die den Boden wenigstens andeutungsweise nach hellem Parkett aussehen ließ, doch im Lauf der Jahre hatten ihre Füße den Aufdruck abgewetzt und die Holzoptik in verwaschene beige Flecken verwandelt.


  Warum hatte sie von ihrem Gehalt eigentlich nie etwas beiseitegelegt, um sich im Lauf der Zeit etappenweise das eine oder andere stilvolle Möbelstück zu kaufen und die gebrauchten Ikea-Sachen zu ersetzen? Niklas’ Großtante hatte sicher auch nicht viel Geld besessen, sonst hätte sie nicht den Großteil ihrer Einrichtung selbst genäht. Es war also möglich. Stattdessen hatte sie vor knapp einem Jahr einen Kredit für eine Einbauküche und eine neue Wohnzimmereinrichtung aufgenommen, die auf dem billigen Fußboden seltsam deplatziert wirkte.


  Cat Saham kam ihr entgegen und maunzte laut, sobald sie die Tür geöffnet hatte.


  »Hast du mich vermisst, mein Schatz, ja?« Meg ließ Jake hinein und beugte sich hinab zur Katze. »Wirst du vor Hunger fast verrückt, so laut, wie du hier rumjammerst? Oje. Du arme Katze. Brauchst du Futter?«


  »Mau!« Saham lief auffordernd von ihr zur Küchentür und zurück.


  »Futter?«


  »Miaooouuuu!«


  Die kleinen Plaudereien mit Saham hatten ihr in der fremden Wohnung wirklich gefehlt. »Dann sollten wir sehen, dass wir dir was besorgen, was?«


  »Mjawp.«


  Sie lachte. »Es ist unglaublich, was für Geräusche diese Katze hervorbringt, nicht wahr?«


  »Sie ist wirklich niedlich.« Jake beugte sich hinab und streichelte über das kleine Köpfchen. »Woher hast du sie?«


  »Vor ein paar Jahren hat Tina sie am Bahndamm gefunden. Ganz klein und halb verhungert. Wir wissen nicht, wo sie herkommt, im Tierheim hat keiner Bescheid gewusst. Also haben wir sie zum Tierarzt gebracht, impfen und kastrieren lassen und ein Katzenklo gekauft. Man tut als Mutter einiges, wenn die Tochter dich mit großen Augen ansieht und ›Bitte, bitte!‹ sagt, weil sie sich in ein Kätzchen verliebt hat.«


  Ihr selbst war es nicht anders gegangen. Die kleine Saham hatte ihr Herz erobert, sobald Meg das erste Mal in ihre viel zu großen Babyaugen in dem strubbeligen kleinen Katzengesicht gesehen hatte.


  »Kann ich gut verstehen.« Jake kraulte Saham weiter, die es sich überlaut schnurrend gefallen ließ.


  »Normalerweise ist sie Fremden gegenüber sehr misstrauisch«, gab Meg zu. »Entweder, sie mag dich sehr, oder sie hofft, dass du ihr endlich Futter gibst.«


  Beim Wort Futter zuckten Sahams Öhrchen und sie lief wieder auffordernd zur Küchentür.


  Jake und Meg lachten.


  »Ich merke schon, es wird höchste Zeit, dich vor dem Hungertod zu retten, kleine Katze.«


  Sie ging in die Küche und holte eines der Tütchen aus dem Schrank. Saham schlang das Futter gierig in sich hinein. Meg kämpfte gegen das schlechte Gewissen, weil sie die Katze so lange alleingelassen hatte. Es war richtig gewesen, nicht noch einen Tag länger zu warten.


  Während Saham futterte, leerte sie das Katzenklo für die Fahrt und suchte die Transportbox heraus. Jake saß im Wohnzimmer und zappte sich durch die Programme. Beklommen realisierte Meg, dass es in ihrer Wohnung neben dem Fernseher kaum Bücher gab. Auch das fiel erst im Vergleich zur Wohnung der Großtante auf. Als Mädchen hatte sie gern gelesen und war oft in der Stadtbücherei zu Gast gewesen, doch in den vergangenen Jahren war sie abends oft zu erschöpft zum Lesen gewesen. Außerdem kosteten neue Bücher Geld, während der Fernseher umsonst lief…


  Natürlich waren das Ausreden gewesen. Bücher öffneten die Türen in fremde Welten, während das Fernsehen oft nur den Schmerz darüber betäubte, dass sie sich mit ihrer frühen Schwangerschaft jede Chance auf ein schönes Leben und eine einflussreiche Position im Beruf ruiniert hatte. Wenn sie las, begann sie, davon zu träumen, was geschehen wäre, wenn Tina nie geboren worden wäre. Wenn sie allein gelebt hätte, um für sich die Welt zu erobern…


  Und solche Gedanken verbot sie sich, wann immer sie aufkamen.


  Inzwischen war Tina erwachsen. Es war nicht länger nötig, dass Meg Opfer brachte, um ihrem Kind etwas zu bieten. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie wieder zu träumen begann. Natürlich erst, sobald Tina gerettet wäre, das war klar. Trotzdem. Sie würde die kommenden Tage in der fremden Wohnung nutzen, um mehr zu lesen, versprach sie sich. Jake war bestimmt ein Mann, der Bücher mochte. Vielleicht gefiel es ihm, mit einer Frau auszugehen, die gern las.


  Schluss mit diesen Gedanken. Saham hatte ihre Mahlzeit beendet und wurde von Meg trotz ihres Widerstands in die Transportbox gesperrt. Für einen kurzen Zeitraum hatte Meg vergessen, dass sie sich auf der Flucht befand, aber… Die Leute, denen Tina in die Hände gefallen war, kannten mit Sicherheit auch ihre Wohnung. Sie hätten Saham packen und verschwinden sollen. Wenn jetzt ein dunkler Magier aufgetaucht wäre… Was konnte Jake schon tun, um sie zu beschützen?


  Nicht daran denken.


  »Wollen wir?«, rief sie ins Wohnzimmer.


  Jake schaltete den Fernseher aus und stand auf. »Natürlich. Schaffst du es, die Tüte mit dem Futter und die Katzenbox zu tragen? Dann nehme ich das Klo und das Katzenstreu.«


  »Du brauchst doch nicht…«


  Er hob den vollen Sack auf die Schulter und griff mit der anderen Hand nach dem Henkel des leeren Katzenklos. »Ich wäre so weit.«


  Wie stark er war… Eingeschüchtert hob Meg die Tüte und presste die Box mit Saham an ihre Brust. Sie ließ Jake hinaus und schloss die Tür hinter ihnen ab. Ein unangenehmer Druck lag auf ihrem Herz, als ob sie diese Wohnung nie wieder sehen würde. Natürlich war das völliger Blödsinn, ermahnte sie sich, und doch… Der seltsame Schmerz blieb.


  


  Sie erreichten die Wohnung von Niklas’ Großtante zu Megs Erleichterung unbehelligt. Jake half ihr, Sahams Sachen nach oben zu tragen, und blieb schließlich im Flur stehen. Sahams Box stand offen, aber vorerst hatte sich die Katze in die hinterste Ecke verzogen und beäugte die fremde Umgebung misstrauisch aus phosphoreszierenden Schlitzaugen.


  Meg kämpfte mit sich. Sie wusste, dass Jake ihr nur aus dem Verantwortungsbewusstsein eines Polizisten heraus geholfen hatte, nicht, weil ihm etwas an ihr als Frau lag… Und die Hitze in ihren Wangen kam von den Treppenstufen, nicht von seiner Nähe und dem guten Gefühl, dass endlich mal jemand ihr half, statt ständig von ihr zu fordern.


  Wobei, selbst wenn er nur aus Nettigkeit geholfen hatte, es war eine Frage der Höflichkeit, ihm als Dank etwas anzubieten.


  »Hast du noch Lust auf einen Tee?«, fragte sie. »Leider habe ich keine Kaffeemaschine, aber die frühere Bewohnerin besaß ein wirklich schönes Teeservice und eine Auswahl an Teesorten, bei denen ich echt mit den Ohren schlackern musste. Magst du Earl Grey? Oder vielleicht sogar Oolong-Tee? So was habe ich früher nie getrunken, aber er schmeckt wirklich lecker…«


  »Tee klingt gut.« Jake trat zu ihr und nahm sie in den Arm. »Ich trinke gern Tee, und gerade Oolong wollte ich schon immer ausprobieren.«


  »Das ist gut.« Meg legte den Kopf an seine Schulter und atmete ganz langsam aus. Die Anspannung verließ ihren Körper. »Das ist wirklich gut.«


  
    [home]
  


  
    Gwen

  


  Niklas kickte einen Stein aus dem Weg und beschleunigte seine Schritte. Vielleicht hätte er Meg schneller verabschieden sollen. Andererseits fühlte er sich bei Tinas Mutter wohler als bei der unbekannten Verlobten. Wenn es nach ihm ginge, hätte er den ganzen Abend mit ihr geplaudert und Gwen warten lassen, bis sie schwarz wurde.


  »Du bist ja ein großer Fan von Pünktlichkeit«, begrüßte sie ihn spöttisch, als er an ihren Tisch trat. »Ein- oder zweimal kann man das entschuldigen, aber jedes Mal? Das scheint eine schlechte Angewohnheit von dir zu sein.«


  »Danke, mir geht es gut. Und selbst?«, konterte er.


  Herrgott noch mal. Hatte die allen Ernstes vor, ihn herumzukommandieren und ihm Vorschriften zu machen, als ob sie seine Mutter wäre? Der Altersunterschied war auch ohne solche Allüren schlimm genug. Und ihre Augen… Lag die Härte und Kälte darin an ihrem Abscheu gegen ihn, oder an den kleinen Fältchen, die sich bereits in ihren Augenwinkeln niedergelassen hatten?


  Sie schnaubte. »Danke, ebenfalls gut. Setz dich endlich.«


  Niklas seufzte und wählte den Stuhl ihr gegenüber. »Was wolltest du mit mir besprechen?«


  Eine Kellnerin kam. Niklas bestelle einen Eiskaffee und ignorierte Gwens hochgezogene Augenbrauen.


  »Du isst also gern Eis.« Der abfällige Ton ihrer Stimme legte nahe, dass sie das nicht anders erwartet hatte.


  Er nickte. »Immerhin ist das ein Eiscafé.«


  »Das heißt doch nicht, dass du hier wie ein Kind ein Eis bestellen musst. Unter Erwachsenen reicht Kaffee.«


  In ihren Augen lag nicht die kleinste Spur Humor. Oh Mann, was für eine Hexe.


  »Wenn du kein Eis essen möchtest, warum verabredest du dich dann in einem Eiscafé?«, fragte er schließlich. Es klang lahm, das merkte er selbst.


  Sie schnaubte. »Wir hätten auch in die Oper gehen können. Heute Abend geben sie Aida, das hätte mir gefallen. Aber woher soll ich wissen, dass du so was magst?«


  Niklas wollte sich nicht die Blöße geben und gestehen, dass er noch nie ein Opernhaus von innen gesehen hatte.


  »Ich mag Aida«, patzte er zurück. »Von mir aus können wir das nächste Mal dahin gehen. Allerdings dachte ich, du wollest etwas mit mir besprechen. Etwas, was so wichtig ist, dass ich dafür alles andere stehen- und liegenlassen musste. Also. Findest du nicht, du solltest mit der Sprache rausrücken, statt mir vorzuschreiben, was ich trinken soll?«


  Gwen senkte den Kopf. »Du hast recht. Ich sollte meine miese Laune wegen dieser arrangierten Hochzeit nicht an dir auslassen. Du hast es dir genauso wenig ausgesucht wie ich, nicht wahr?«


  Niklas schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn ich die Wahl hätte…«


  Gwens umgängliche Stimmung schien zu verfliegen. »Was soll das heißen? Gefalle ich dir nicht?«


  Wie man es machte, war es verkehrt.


  »Darum geht es nicht. Ich würde nur gern…«


  »Moment. Das möchte ich genauer wissen. Was ist an mir bitte schön verkehrt?«


  Irgendwie geriet er von Minute zu Minute mehr in die Defensive. »Ich habe nichts dagegen, mit dir in die Oper zu gehen. Was wird nächste Woche gegeben?«


  »Lenk nicht vom Thema ab«, sagte sie und schob ein »Bitte!« wie einen nachträglichen Einfall hinterher.


  »Also wirklich, Gwen. Langsam reicht es mir. Was möchtest du von mir hören? Ich kenne dich nicht. Du bist fast sieben Jahre älter als ich, und unsere Väter haben entschieden, dass ich dich heiraten soll. Ich weiß nicht, ob du ein Mitspracherecht hattest, aber ich wurde nicht gefragt. Widerspruch ist ausgeschlossen. Was soll ich deiner Meinung nach von dieser Geschichte halten? Soll ich vor Freude in die Luft springen? Falls du ein Kompliment hören möchtest: Du siehst hübsch aus, und mich wird garantiert niemand bemitleiden, wenn ich eine Frau wie dich habe. Aber trotzdem…«


  »Mitleid, ja?« Gwen holte tief Luft. »Die Leute sollen also Mitleid mit dir haben, weil du mich heiraten wirst? Wunderbar. Du verstehst es, einer Frau Komplimente zu machen. Und was ist mit mir? Sollen sie sich für mich freuen, weil ich einen mittelklassigen Jungmagier aus einer Familie heiraten soll, die von allen misstrauisch beäugt wird?«


  Niklas ignorierte den Stich in seinem Herzen. »Ich habe gesagt, niemand wird Mitleid mit mir haben, weil du eine attraktive Frau bist, Himmel noch mal! Hör zu, wenn ich mit dir rede.«


  »Oh.« Sie schwieg einen Moment. »Dann habe ich dich falsch verstanden.«


  Niklas wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn behandelte wie ein kleines Kind. Irgendwie musste er das Heft zurück in die Hand bekommen. »Lass uns darüber reden, warum du mich treffen wolltest. Wenn ich das richtig verstanden habe, bist du von der Aussicht auf eine Zwangsehe genauso wenig angetan wie ich. Lass uns gemeinsam überlegen, ob wir einen Weg finden, der dort hinausführt.«


  Gwen winkte ab. »Diese Ehe ist eine beschlossene Sache. Da kommen wir ohne verdammt guten Grund nicht raus, und als Grund würde nur etwas ausreichen, was so schlimm ist, dass unsere Familien uns verstoßen. Ansonsten kommen sie gleich mit dem nächsten Ehekandidaten für uns… Mir ging es darum, im Vorfeld ein paar Dinge zu besprechen, damit wir uns arrangieren können.«


  Niklas’ Eiskaffee wurde serviert. Er löffelte etwas von der schokolierten Sahne ab und dachte nach. Ein Weg, sich gemeinsam mit der Ehe zu arrangieren… Das klang schrecklich endgültig. Irgendwie hatte er gehofft, dass Gwen aus ihrer glänzenden Ledertasche ein Geheimrezept zaubern würde, das sie und ihn von dieser drohenden Fessel befreite.


  Stattdessen…


  »Mir geht es darum, klarzustellen, dass unsere Ehe nur auf dem Papier existieren wird und wir getrennte Schlafzimmer bewohnen werden. Du wirst dich in mein Liebesleben nicht einmischen. Es hat dich nicht zu interessieren, wer bei mir übernachtet. Verstehen wir uns?«


  »Aha.« Niklas nahm einen Schluck vom Eiskaffee. Mit einer so direkten Ansage hatte er nicht gerechnet. »Und wenn du eines Tages Kinder bekommst… Soll ich behaupten, es wären meine, und mich vor der ganzen Welt als stolzer Vater präsentieren?«


  »Spar dir die Ironie. So etwas wird nicht passieren. Ich bin lesbisch. Wir reden davon, dass ich eine ›ganz normale‹ gute Freundin haben werde, die hin und wieder bei uns übernachtet. Vielleicht zieht sie eines Tages auch ein oder arbeitet offiziell als meine Haushälterin. Ich möchte, dass du mir zusicherst, dass du ein solches Arrangement akzeptierst. Ansonsten…«


  »Ansonsten was?«


  »Ansonsten erzähle ich überall, dass ich dich nicht heiraten werde, weil du mit der dunklen Seite paktierst, wie schon andere in deiner Familie es getan haben. Diesen Skandal willst du nicht riskieren, glaub mir.«


  Wut schwoll in Niklas’ Bauch an, rollte sich zusammen und breitete sich wellenförmig aus. Was bildete diese Zicke sich ein? Wenn sie ihn nett gefragt hätte, ob sie als Partner versuchen wollten, das Beste aus einer von beiden unerwünschten Ehe zu machen… Wenn sie ihn gebeten hätte, hinter der offiziellen Fassade gemeinsam einen Weg zu finden, so miteinander zu leben, dass sie Platz für eigene Liebesgeschichten hatten und den Familien das vorspielten, was die hören wollten…


  Auf so etwas hätte er sich vielleicht eingelassen. Er wäre bereit gewesen, mit ihr als Leidensgenossin einen Deal zu machen, der jedem von ihnen Frieden mit der Familie sicherte. Vielleicht hätte er sogar lernen können, sie gernzuhaben. Ihr Zusammenleben hätte wie eine WG funktionieren können.


  Aber Erpressung?


  »Wenn du das Recht forderst, dir nach Herzenslust eine Freundin zu suchen und sie bei uns einziehen zu lassen, nehme ich an, dass diese Regelung gleichermaßen für mich gilt«, sagte er schließlich.


  »Du willst dir einen Freund suchen?« Sie lachte spöttisch.


  »Nein, eine Freundin. Vielleicht habe ich sogar schon eine.«


  »Du? Eine Freundin?« Es klang höhnisch.


  »Könnte ja sein.« Er zwang sich, beiläufig zu klingen. »Du hast schließlich auch eine.«


  »Nein, ich bin Single.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Aber entweder, die blöde Tussi kommt zurück zu mir, oder ich finde eine andere. Meine Ex war viel zu eingebildet und wusste nicht, was sie an mir hatte.«


  »Aha.« Er konnte sich kaum vorstellen, dass Gwens Ex seine zukünftige Verlobte in Sachen Einbildung und Selbstüberschätzung übertroffen hatte. »Das tut mir leid.«


  »Braucht es nicht.« Gwen schnaubte. »Ich bin froh, dass ich sie los bin, das kannst du mir glauben.«


  Niklas setzte sich zurecht und löffelte Schokoeis. Wenn er Gwen tatsächlich heiratete, würde er viel Schokolade brauchen, schoss ihm durch den Kopf. Wahrscheinlich würde er zunehmen ohne Ende.


  Was Tina davon halten würde, wenn sie ihn mit einer Schokoplauze – wie einen alten Stammtischtrinker – entdeckte?


  »Wenn du möchtest, können wir uns auf eine offene Ehe einigen.« Er musterte Gwen prüfend. »Das bedeutet, dass ich genau wie du das Recht habe, im Rahmen unserer Ehe eine Freundin zu suchen, die möglicherweise eines Tages bei uns einzieht.«


  Wenn Tina sich auf ein solches Arrangement einlassen würde… Er konnte es sich kaum vorstellen.


  Gwen schüttelte energisch den Kopf. »Tut mir leid, das kommt nicht infrage. Es ist schlimm genug, dass ich dich heiraten muss, obwohl die Leute diese ganzen Dinge über deine Familie erzählen und dein Bruder vor Kurzem… Ich komme aus einem alten und stolzen Haus. Bei uns hat sich nie jemand mit der dunklen Seite eingelassen. Nie. Ich weiß, was ich meinen Vorfahren schulde. Wenn du neben mir eine Freundin hast, wird sich das früher oder später herumsprechen. Eine solche Demütigung werde ich niemals dulden. Verstehen wir uns?«


  »Du kannst doch nicht von mir verlangen, mein Leben lang…«


  Sie schüttelte den Kopf und machte eine Handbewegung, als würde sie seinen Einwand vom Tisch wischen. »Ich habe gefragt, ob das klar ist.«


  Niklas schüttelte den Kopf und stand auf. »Tut mir leid, Gwen. So wird es nicht funktionieren. Ich weiß nicht, inwieweit du bei meiner Auswahl als Ehemann mitgeredet hast und ob du gehofft hast, dass ein jüngerer Sohn sich dir unterordnen wird… Egal. Ich lasse mich nicht herumscheuchen, und demütigen schon gar nicht. Gleiches Recht für alle. Tut mir leid. Ich wünsche dir viel Glück bei der Suche nach einem Ehemann, der zu deinen Bedingungen mitspielt.«


  Er ließ seinen Becher stehen und ging in Richtung Tresen, um zu bezahlen.


  »Warte!«


  Niklas versuchte, sie zu ignorieren, blieb aber unwillkürlich stehen.


  Sie stand hinter ihm und nahm seinen Arm. »Niklas, setz dich bitte wieder an den Tisch.«


  Er drehte sich um. »Auf solche Spielchen habe ich keine Lust, Gwen.«


  »Bitte. Die Leute gucken schon.«


  Er seufzte. »Ist das alles, worauf es dir ankommt, Gwen? Was die Leute sagen?«


  »Du hast ja recht. Gleiches Recht für alle wäre fairer. Aber… mein Vater wird mich umbringen, wenn er mitkriegt, dass ich auf diese Weise zulasse, dass die Ehre unserer Familie beschmutzt wird. Du hast keine Ahnung, wie stolz er ist…« Ihre Stimme brach. »Ich weiß doch auch nicht, was ich tun soll.«


  Er drehte sich um und nahm sie in den Arm. Seine Wut versickerte im Angesicht ihrer Hilflosigkeit. »Ach, Gwen. Ich hab mir das so doch auch nicht ausgesucht.«


  Für einen Moment lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. Hastig ließ er sie los. Es war nicht Gwen, für die er stark sein und deren Lasten er tragen wollte, sondern Tina.


  »Wir werden einen Weg finden«, versprach er Gwen wider besseres Wissen. »Wir werden unseren Vätern klarmachen, dass wir Freunde sein können, nicht mehr.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Gerade habe ich gedacht, du hättest mich verstanden, und jetzt redest du erneut Blödsinn. Wir müssen heiraten, daran führt kein Weg vorbei. Verstehst du das nicht?«


  Für einen kurzen Moment hatte er geglaubt, ihr nahezukommen und ihre Angst nachvollziehen zu können. Die zurückgekehrte Kälte in ihren Augen fühlte sich an wie eine Wand aus purem Eis.


  Er verschränkte die Arme. »Gwen. Entspann dich, bitte. Es ist anstrengend, wenn du die ganze Zeit kurz vor der Explosion stehst.«


  »Ich soll mich entspannen?«, zischte sie. »Du hast mich gerade in den Arm genommen und dabei an eine andere Frau gedacht. Lüg nicht! Was für ein wunderbarer Auftakt für eine harmonische Ehe.«


  »Ach, und was ist mit dir? Du warst in Gedanken die ganze Zeit bei mir und nie bei einer anderen Frau, ja?«


  Niklas presste die Zähne aufeinander, bis es schmerzte. Er wollte diese Ehe nicht, er wollte sie einfach nicht! Irgendwie musste er einen Weg finden. Vielleicht hatte Daniel eine Idee.


  »Lass uns zurück an den Tisch gehen«, sagte Gwen mit offenkundig mühsamer Selbstbeherrschung. »Die Leute gucken immer noch.«


  Niklas machte kehrt und ging zum Tisch. »Das geht natürlich auf keinen Fall. Wenn die Leute gucken… Oje, Weltuntergang. Dann können wir uns gleich von der Brücke stürzen, meine geschätzte Verlobte. Hauptsache, der schöne Schein bleibt gewahrt.«


  Gwen ließ sich ihm gegenüber nieder. »Niklas. Es tut mir leid. Ich bin heute unerträglich, und ich hasse mich dafür, weil ich es selbst mitbekomme. In zwei Tagen kriege ich meine Periode, und du darfst dich gern über hormongesteuerte Frauen lustig machen. Aber ganz ehrlich, du bist auch nicht gerade ein Ausbund an Höflichkeit.«


  »Nein, bin ich nicht.« Niklas schüttelte den Kopf. Manche Dinge sollte sie besser für sich behalten. War sie immer so direkt? »Ich will die Ehe genauso wenig wie du. Ich werde einen Weg finden, wie wir beide frei sein können, Gwen. Du verdienst genau wie ich, offen mit der Frau zusammenleben zu dürfen, die du liebst.«


  »Viel Glück.« Es sollte wohl zynisch klingen, aber ein wenig von der wahren Gwen klang mit. Diese Gwen hoffte, dass er die Wahrheit sagte und tatsächlich einen Weg finden würde. Sie verließ sich auf ihn, genau wie Meg es tat, die immer noch in der Wohnung seiner Großtante saß und darauf wartete, dass er eine Lösung fand, wie ihre Katze aus der alten Wohnung zu ihr kommen könnte. Ganz abgesehen davon, dass sein Bruder gestern aus dem Krankenhaus entlassen worden war und sich die Stimmung bei ihm zu Hause seitdem rapide verschlechtert hatte.


  Das Gewicht der Verantwortung erdrückte ihn.


  
    [home]
  


  
    Der erste Auftrag

  


  Juliette – der Name fühlte sich immer noch falsch an – ließ die Hand auf Raouls Unterarm liegen und betrat an seiner Seite das Opernhaus. An diesem Abend gaben sie Aida. Der Name sagte ihr so wenig wie jede andere Oper.


  Die Eingangshalle war mit Marmor ausgekleidet. Die roten Vorhänge bestanden aus hässlichem Brandschutzstoff statt aus edel schimmerndem Samt, wie sie es erwartet hatte. Obwohl einige Menschen sich in Schale geworfen hatten, trugen die meisten Alltagskleidung und Jeans. In ihrem hellgrünen Kleid mit den in Gold gefassten Swarovski-Kristallen am Ausschnitt kam sie sich overdressed vor. Alle schienen sie mit hochgezogenen Augenbrauen anzusehen, als ob sie etwas Ungenießbares wäre, was oben in einem Bierkrug schwamm.


  Das passte dazu, wie sie sich fühlte. Sie hatte keine Lust, einen fremden Mann zu verführen und ihm den Kopf zu verdrehen.


  Raoul zog sie durch das Foyer und verharrte in der Nähe eines Mannes, der an die Bar gelehnt dastand und die Gäste beobachtete.


  »Das ist Tyson«, erklärte er. »Anfang dreißig, gepflegt, charmant und ein reicher Erbe. Ich hab ihn ausgesucht, weil es dir bei so jemandem für den Anfang leichter fallen wird.«


  Juliette musterte ihn. Tyson trug einen dunklen Anzug mit unauffälliger graugemusterter Krawatte. Auf den ersten Blick nichts Besonderes. Um die Mundwinkel hatte er einen weichen, behäbigen Zug, als ob er erwartete, dass das Leben ihm gab, was er brauchte, ohne dass er dafür kämpfen musste. Abgesehen davon sah er nett aus. Zumindest netter als der Mann, den Lucille auf ihrer ersten Jagd für sie ausgewählt hatte.


  »Was soll ich mit ihm tun?«


  »Für den Anfang ist es nur deine Aufgabe, dass er sich in dich verliebt. Er ist verheiratet, bildet sich aber ein, dass seine Ehe eingeschlafen ist und er sich rastlos fühlt. Früher oder später wird er sie betrügen. Wir sorgen dafür, dass es früher ist. «


  »Mit mir.« Juliette drückte sich enger an Raoul und warf einen Blick auf den Mann, der nichts ahnend am Tresen stand und die Menschen beobachtete.


  »Genau. Außerdem nutzen wir die Gelegenheit und sorgen dafür, dass er seinen Reichtum für einen sinnvollen Zweck einsetzt und nebenbei seine Seele verspielt. Das ist Schritt zwei, darum brauchst du dich heute noch nicht zu kümmern. Möchtest du einen Sekt?«


  Sie schauderte. »Was, wenn er nicht auf mich anspringt?«


  Sie würde sich bemühen, zu scheitern. Männer, die ihre Frauen betrogen, waren ekelhaft. Bisher hatte er es noch nicht getan, hatte Raoul gesagt. Vielleicht würde er stark bleiben und an der Liebe zu seiner Frau festhalten. Es war kaum vorstellbar, dass ein selbstsicherer und gut gekleideter Mann genauso blindwütig auf ihr Lächeln hereinfiel wie der Typ in der Disco in Paris.


  »Dann werde ich sauer.« Raoul reichte ihr ein Sektglas, von dem sie hätte schwören können, dass er es kurz zuvor nicht in der Hand gehalten hatte. »Auf dich. Enttäusch mich also lieber nicht.« Für einen kurzen Moment flackerte das Licht des Höllenfeuers in seinen Augen empor.


  Sie lachte unsicher. »Jetzt habe ich Angst.«


  »Keine Sorge, du wirst nicht scheitern. Du bist eine der talentiertesten Sukkubi, die mir in den vergangenen Jahrhunderten begegnet ist. Das einzige Problem ist dein Dickkopf. Er macht dich zu etwas Besonderem, aber wenn du dich darauf verlässt, fliegst du böse auf die Klappe. Gehorsam kommt immer noch an erster Stelle. Verstanden?«


  Sie schluckte. »Verstanden.«


  Sein Blick normalisierte sich. Das warme, freundliche Lächeln kehrte zurück, das ihr immer noch Herzklopfen bescherte. »Heute lernst du ihn bloß kennen. Unterhalte dich mit ihm über Musik, erzähl ihm, dass du wenig von Opern verstehst, aber neugierig bist. Er wird es lieben, dich mit seinem Wissen zu beeindrucken. Gib ihm das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, aber lass dich nicht anfassen. Er soll Sehnsucht nach dir bekommen.«


  »Und wie mache ich das?«


  Seine Augen funkelten. »Das wirst du hinkriegen. Komm, suchen wir nach den Sitzplätzen.« Er drückte ihr eine Karte in die Hand.


  Juliette ging an seiner Seite durch die Tür und entdeckte die Reihe, in der sie sitzen würde, bevor sie realisierte, dass Raoul nicht mehr neben ihr ging. Instinktiv drehte sie sich um und hielt Ausschau. Er war verschwunden. Es war dumm von ihr gewesen, etwas anderes anzunehmen. Das hier war ihre Jagd, nicht seine. Wenn er dabei wäre, würde Tyson vielleicht davor zurückschrecken, sie anzubaggern. Sie zuckte mit den Schultern und suchte nach ihrem Platz.


  Nach kurzer Zeit kam der Mann, den Raoul ihr im Foyer gezeigt hatte, und setzte sich neben sie. Juliette warf ihm ein schüchternes Lächeln zu. Lächeln, nicht ansprechen, erinnerte sie sich an eine Lektion von Lucille. Gib ihm die Chance, sich wie ein Held zu fühlen, weil er sich an die unerreichbare Schönheit herantraut.


  »Sind Sie allein hier?«, fragte er schließlich.


  »Leider ja.« Sie lächelte. »Seit ich Single bin, versuche ich, meinen Horizont zu erweitern. Bisher war ich noch nie in der Oper.«


  »Da haben Sie etwas verpasst.« Er veränderte seine Sitzposition und beugte sich zu ihr. »Es ist schön, dass Sie ausgerechnet Aida als Ihre erste Opernaufführung ausgewählt haben. Wussten Sie, dass Verdi sie komponiert hat, um das Opernhaus in Kairo einzuweihen? Zumindest erzählt man sich das.«


  »Wie interessant! Ist Aida eine Ägypterin?«


  Ihr Gegenüber lachte freundlich. »Besonders informiert haben Sie sich im Vorfeld ja nicht gerade.«


  Sie wehrte sich nicht gegen die Hitze in ihrem Gesicht. »Das hätte ich wohl tun sollen.«


  »Wenn Sie erlauben, erkläre ich Ihnen ein wenig zu den Hintergründen des Librettos und dieser Inszenierung. Mein Name ist übrigens Tyson. Tyson Zerola.« Er reichte ihr die Hand.


  »Ich bin Juliette Picard. Schön, Sie kennenzulernen.« Sie erwiderte seinen Händedruck, sah ihm offen in die Augen und hielt ihn etwas zu lang fest. »Ist Aida jetzt eine Ägypterin? Oder wie habe ich mir das vorzustellen?«


  »Aida ist eine nubische Sklavin.« Er lächelte und hob bedauernd die Schultern. »Sie ist eine Gefangene der Ägypter und soll ihre Heimat verraten, aber ein ägyptischer Krieger verliebt sich in sie. Es geht um den Konflikt zwischen Liebe und Pflicht, um die Herausforderung, alles aufzugeben, was man errungen hat, um seiner wahren Liebe treu zu bleiben. Eine großartige Geschichte. Leider versteht man beim Betrachten der Oper nicht viel davon, weil alles auf Italienisch gesungen wird, aber wenn Sie möchten, erkläre ich Ihnen während der Aufführung leise, was Sie gerade sehen.«


  »Das würde mich freuen.« Das Lächeln fiel ihr nicht schwer.


  Der zweite Gong erklang. Menschen drängten an ihnen vorbei. Die Sitzreihen füllten sich.


  Sie ließ Tyson aus seinem Leben erzählen und erfand Anekdoten aus ihrem. Es ging überraschend leicht. Als die ersten Töne der Ouvertüre erklangen, bedauerte sie fast, dass sie das Gespräch unterbrechen mussten.


  Während der Oper erklärte Tyson ihr leise die einzelnen Szenen. Manche Gesangspassagen faszinierten ihn so, dass er verstummte, auch wenn die Lieder sich für Juliettes Ohren schrill und künstlich anhörten. Das Bühnenbild und die prachtvollen Kostüme der Sänger gefielen ihr weit besser.


  In der Pause spendierte er ihr etwas zu trinken, und im dritten Akt ergriff er bei einer besonders dramatischen Szene Juliettes Hand, die wie zufällig auf der gemeinsamen Armlehne lag. Selbstverständlich ließ sie es zu.


  Als sie seine Hand hielt, entfaltete die Musik einen größeren Zauber als zuvor. Juliette hatte fast den Eindruck, dass seine Faszination und Begeisterung auf magischem Weg zu ihr flossen und sie wärmten und belebten. Das erstaunte sie. Hatte Lucille nicht gesagt, man müsse mit Männern schlafen, um sich von ihnen die Lebensenergie zu holen, die man für die Verjüngung brauchte? Stattdessen holte sie sich aus Tysons Liebe zur Musik neue Kraft. Sie horchte in ihre Erinnerungen. Hatte Lucille gesagt, Sex sei der einzige Weg – oder der einfachste?


  »Hast du Lust, noch etwas trinken zu gehen?«, fragte Tyson, als die letzten Töne des Finales verklungen waren und die Sänger für Standing Ovations auf die Bühne kamen und sich wiederholt verbeugten.


  »Natürlich.« Sie lächelte, nicht zuletzt, weil sie sich an ihre Unsicherheit erinnerte, als Raoul ihr diesen Auftrag zugeteilt hatte. Es ging viel zu leicht. Bezirzen, aber noch nicht mit ihm schlafen. Das war gut, denn auf Sex mit einem Fremden hatte sie keine Lust. Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm und ließ sich nach draußen führen. »Ein Glas. Ich sollte nicht zu spät ins Bett kommen, ich muss morgen arbeiten. Das zweite können wir vielleicht nächste Woche trinken?«


  »Es wäre mir eine Freude.« Tyson verbeugte sich leicht. »Bist du schon mal mit einem Heißluftballon gefahren Juliette?«


  
    *
  


  Raoul löste sich für einen Augenblick aus der magischen Trance, in der er die Ereignisse beobachtet hatte. Er lag auf seinem Bett und starrte an die Decke. Die Tapete wies keinen Makel auf, und das störte ihn, weil er sich über irgendetwas ärgern wollte. Der Grund dafür war ihm ein Rätsel. Juliette war nicht die erste Sukkubus, die er auf einen anderen Mann ansetzte, im Gegenteil. Männer zu verführen war ihre Aufgabe, der Grund, warum sie existierten. Warum störte ihn Juliettes Verhalten, die Leichtigkeit, mit der sie diesen Firmenerben um den Finger wickelte?


  Weil sie einzigartig war. Endlich hatte er es ausgesprochen, wenn auch nur vor sich selbst. Sie besaß Mut und Einfallsreichtum, über den nicht mal Delores verfügt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dass Delores ihn vor vielen Jahrhunderten bereits nach so kurzer Zeit durchschaut hatte. Und Tina – nein, Juliette, das war jetzt ihr Name –, die hatte ihn zur Hilfe gerufen, als Lucille sie bedroht hatte, das schon. Aber es war ihr gelungen, Lucille fast auszuschalten, bevor er zur Rettung kam, hatte er inzwischen herausgefunden. Wenn sie bereit gewesen wäre, Lucille zu töten, hätte sie ihn nicht gebraucht.


  Er würde niemals zögern, jemanden umzubringen, wenn es seinen Zielen diente oder ihm in dieser Sekunde Freude bereitete, und doch… Juliettes Unschuld, die sich hinter ihren ehrgeizigen Mädchenträumen verbarg, berührte ihn. Trotz des Vertrags, trotz aller Dinge, die er ihr angetan hatte, hatte sie sich ein wenig Reinheit in ihrem Inneren bewahrt. Einen Kern aus Licht, so unauffällig und doch so grell, dass er ihn nicht vernichten konnte.


  Er löste den Geist aus seinem Körper, statt erneut ein magisches Bild zu beschwören. Heute Nacht musste er zusehen, wie sie den Mann verführte, auch wenn es ihm wehtat und er den Typen am liebsten anschreien würde, er solle die Finger von dem Mädchen lassen, das ihm nicht gehörte… Er würde sie nicht alleinlassen. Im Zweifelsfall wollte er in sie eindringen und ihre Gedanken verändern können, damit sie keine echten Gefühle für diesen Mann entwickelte.


  


  Auf halbem Weg zum Opernhaus hielt er körperlos inne. Ein Windstoß brachte den Duft von Fichten und Baumpollen mit sich, die auf der Suche nach Wachstum durch die Luft strömten. Er blickte in die Tiefen des Himmels und verlor sich im Anblick der schimmernden Lichter. Das hatte er viel zu lange nicht mehr getan. Fliegen als Mittel zum Zweck, um Menschen zu beobachten und zu manipulieren, das ja… Aber über den Wolken schimmerten die Sterne. Uralt, vielleicht sogar älter als er, auch wenn ihn die Vorstellung erschreckte. Die Bilder hatten sich in den vergangenen Jahrhunderten ein wenig verschoben und verändert.


  Er ließ die Stadt hinter sich, fast ohne es zu bemerken, und ließ sich über die Felder zu den Wäldern am Horizont treiben. Der Wind rauschte in den Bäumen. Das leise Rascheln berauschte ihn. Jemand rannte zwischen den Bäumen hindurch. Ein Hirsch… Nein, das war nur eine Erinnerung. Leben, Tod. Blut, das die Erde tränkte, panisch aufgerissene Augen und der wilde Triumph des Jägers, wenn er…


  Laufen. Geschwindigkeit. Ein Rausch, ein wildes Gebet zu den Göttern, um Sieg, um die Rückkehr des Sommers, um…


  Stopp. Was waren das für Gedanken? Fast kam es ihm vor, als hätte er all das wirklich erlebt, doch sobald er nach den Fetzen in seinem Geist zu greifen versuchte, entschwanden sie. Es fühlte sich an wie etwas, was er real erlebt hatte, aber… Wann sollte das geschehen sein?


  Er erinnerte sich an die Schwärze des Nichts, bevor der allmächtige Gott der Christen die Welt aus dem Chaos erschaffen hatte. Menschen. Städte. Das verführerische Wispern, wenn ein weiteres Mädchen Heim und Familie für ihn verließ und sich von ihm alles schenken ließ, wovon sie je geträumt hatte – und im Austausch das verlor, was sie mehr als alles andere auf der Welt brauchte.


  Woher kamen diese Erinnerungen an den Wald, diese brennende Sehnsucht danach, sich zwischen den Bäumen zu verströmen, ihnen beim Wachsen zu lauschen und mit ihnen auf den Frühling zu warten? Hatte er nicht in die Großstädte gehört, solange er sich erinnern konnte?


  Konnte es sein, dass nicht nur er den Mädchen ihre Erinnerungen nahm – sondern dass irgendein böser Zauber ihm ebenfalls die Erinnerungen an das Leben vor dem Spiel von Himmel und Hölle geraubt hatte?


  Unsinn, ermahnte er sich. Die Sterne waren schön, sie leuchteten und erfreuten sich an ihrer Freiheit, das war alles. Sich einzureden, dass er einmal ein Leben geführt haben könnte, in dem er weder Himmel noch Hölle gedient hatte und frei durch die Wälder geschwebt war… Solche Gedanken führten in die Irre, beraubten ihn seiner geistigen Klarheit.


  Außerdem bekam er davon Kopfschmerzen. Genau wie am ersten Abend mit Tina, als sie ihn auf diese merkwürdige Weise berührt hatte und er für eine Sekunde geglaubt hatte, dass sie ihn retten könnte. Besser, er dachte nicht mehr an diesen Unsinn und konzentrierte sich auf seine Arbeit für die Dunkelheit. Vielleicht hörte sein körperloser Schädel dann endlich auf, zu pochen.


  
    [home]
  


  
    Lauscher an der Wand

  


  Niemand bemerkte, wie spät Niklas von dem geheimen Treffen mit Gwen nach Hause kam. Für einen Augenblick genoss er den Gedanken, dass es niemanden interessierte. Das war es, was Freiheit bedeutete. Niemand, der ihn ansah und von ihm verlangte, sich in das perfekte Abziehbild eines würdigen Sohns von Sir Jonathan Parker zu verwandeln.


  Die Illusion zerplatzte, als Anne, das Hausmädchen, aus der Küche schoss und ihn dorthin zurückzerrte.


  »Sie dürfen nicht ins Wohnzimmer«, flüsterte sie ihm zu. »Ihr Vater hat wichtigen Besuch und allen verboten, zu stören. Ich soll Ihnen Bescheid sagen, sobald sie nach Hause kommen. Ich soll Sie außerdem tadeln, weil sie so lange ohne Erlaubnis unterwegs waren, aber ich glaube, das vergesse ich und überlasse es Ihrem Vater, hm?« Ihre Grübchen blitzten auf.


  »Sie sind ein Schatz, Anne. Was würde ich bloß ohne Sie machen?«


  »Verhungern. Ich habe Ihnen etwas vorbereitet, schiebe es gleich in die Mikrowelle.«


  »Danke schön. Wer ist denn zu Besuch?« Er folgte ihr in die Küche.


  »Ein älterer Herr. Piekfein. Wenn Ihr Vater einen Besen verschluckt hat, dann war es bei ihm die ganze Putzkolonne. Sie wollten irgendetwas wegen einer Hochzeit bereden, aber das wissen Sie nicht von mir.« Sie lachte.


  Manchmal fragte sich Niklas, wie Anne es fertigbrachte, die trübe Atmosphäre in diesem Haus zu ignorieren und jeden Tag aufs Neue Fröhlichkeit auszustrahlen. Es konnte nicht leicht für sie sein, auch wenn sie gern verkündete, bessere Rahmenbedingungen für ihr Studium könnte sie sich nicht wünschen, weil sie umsonst wohnte und in einem luxuriösen Ambiente arbeiten durfte.


  Er genoss den kleinen Auflauf, den Anne für ihn vorbereitet hatte. Das Schokoladeneis beim Treffen mit Gwen hatte nicht gereicht, das Loch in seinem Magen zu stopfen.


  Wenn er vor Gwen nicht als Schwätzer dastehen wollte, müsste er zu den beiden Patriarchen gehen und ihnen erklären, dass eine Ehe zwischen Gwen und ihm nicht funktionieren würde. Er müsste es hinkriegen, ohne zu verraten, dass Gwen lesbisch war und er eine Frau liebte, die sich offenkundig mit der dunklen Seite eingelassen hatte.


  Der bloße Gedanke daran war lächerlich. Er kaute langsam und ließ sich Zeit, aber irgendwann konnte er es nicht länger hinausschieben. Ganz egal, ob er damit Gwens Respekt verdiente oder nicht – er wollte sich selbst respektieren können. Und dafür musste er es versuchen.


  »Mach’s gut, Anne«, sagte er, sobald er satt war, und ließ den Teller auf dem Tisch stehen. »Hoffentlich hast du irgendwann auch Feierabend.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie lange der Besuch noch bleibt. Ich nutze die Zeit, um für die Uni zu lernen.«


  »Alles klar.«


  Er ging durch das Familienwohnzimmer zur Tür in den Besuchersalon und wollte anklopfen, als er durch das nicht ganz geschlossene Fenster der Anrichte seinen Namen hörte. Unwillkürlich blieb er stehen. Was hatten sie hinter seinem Rücken über ihn zu besprechen?


  Er stellte sich neben das Fenster und betete, dass sie ihn nicht erwischten.


  »Niklas ist ein guter Junge. Bald wird er sich beruhigen, das verspreche ich. Die Hochzeit kann, wie geplant, stattfinden.«


  Niklas brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Worte von seinem Vater kamen. Er klang unterwürfig, fast entschuldigend. Wie konnte das sein? Sir Jonathan Parker war ein Lord in einer Welt kleiner Sterblicher, zumindest verhielt er sich im Regelfall so. Es hätte Niklas bereits erstaunt, wenn sein Vater in der Lage gewesen wäre, einen anderen Magier als Gleichgestellten zu behandeln. Dass er sich allerdings auch noch unterordnete… Es hätte ihn weniger überrascht, wenn die Sterne vom Himmel gefallen und in ihrem Garten einen leidenschaftlichen Tango getanzt hätten.


  Niklas lauschte dem Gespräch weiter, weil er es an einer solchen Stelle nicht unterbrechen wollte. Der andere Patriarch behandelte seinen Vater von oben herab. Dass der ältere Mann ihn beim Teetrinken wie einen dummen kleinen Jungen behandelt hatte, hatte er akzeptieren können, immerhin war er nur ein Jungmagier, der über keine besonderen Talente verfügte. Sir Jonathan dagegen war ein langjähriger Kämpfer für das Gute, der mehr Sukkubi und Dämonen besiegt hatte, als Niklas zählen konnte.


  Warum? Waren die beiden Männer – jeder Patriarch einer Magierfamilie – nicht gleichgestellt?


  »Ich gebe zu, ich habe lange überlegt, ob ich das Blut meiner Familie mit eurem mischen soll«, sagte Patriarch Thilkins. »Wenn man bedenkt, was damals passiert ist… Kein Mann wünscht sich Enkelkinder, die mit dieser Schwäche vorbelastet sind.«


  Niklas horchte auf. Hatte Gwen nicht etwas Ähnliches gesagt, über schwaches Familienblut und dass er dankbar sein müsse, wenn sie ihn heiratete? Er hatte das der normalen Arroganz dieser Frau zugeschrieben. Was, wenn doch mehr dran war?


  Anders konnte er die Unterwürfigkeit seines Vaters nicht erklären. In dem Gespräch der beiden älteren Magier klang es wie etwas… etwas Altes, was so bedrohlich war, dass man es nicht aussprechen durfte. Beide schienen genau zu wissen, wovon die Rede war. Was hatte sich in der Geschichte seiner Familie zugetragen, was man vor Niklas geheim gehalten hatte?


  »Wie dem auch sei«, fuhr Patriarch Thilkins fort, »der symbolische Wert dieser Ehe überwiegt meine Bedenken. Die Familien haben einander viel zu lange eifersüchtig beäugt, um sicherzustellen, dass keiner der anderen zu viel Macht gewinnt. Wenn wir zeigen, dass die alten Vorbehalte überwunden werden können, wird das ein machtvolles Symbol sein. Wir brauchen diese Allianz. Deswegen schlage ich vor, dass die Verlobung in zwei Wochen stattfindet und die Hochzeit noch diesen Sommer.«


  »Wenn das für Sie in Ordnung ist? Wer bin ich, mich einem solchen Vorschlag zu widersetzen?«, antworte Niklas’ Vater geschmeidig.


  Niklas kannte sein Familienoberhaupt gut genug, um die Ironie hinter den aalglatten Worten zu hören, aber er bezweifelte, dass der fremde Patriarch sie ebenfalls vernahm. Oder wenn er sie hörte, interessierten sie ihn nicht.


  Ihm schwindelte. Nur noch zwei Wochen bis zur Verlobung. Das war Irrsinn! Er kannte Gwen immer noch so gut wie überhaupt nicht, und wenn er ehrlich war, fand er sie nicht sonderlich sympathisch. Kein Vergleich zu Tinas süßer Unschuld, als sie am Abend im Park mit ihm die Sterne angesehen hatte.


  Natürlich war Tina auch kein unschuldiges Mädchen mehr. Vielleicht war sie es auch an jenem Abend schon nicht gewesen, vielleicht hatte sie schon da versucht, ihn zu verführen und seine Seele an die dunkle Seite zu verkaufen. Ihre Mutter glaubte nicht daran, aber was war das für ein Beweis?


  Er nahm am Rande wahr, dass die beiden Magier im Nachbarzimmer sich darüber unterhielten, warum die Allianz nötig sei, die seine – seine! – Ehe begründen sollte. Angeblich sammelte die dunkle Seite ihre Kräfte, rekrutierte verstärkt und schmiedete Pläne, die ehrgeiziger waren als alles, was aus den letzten zweihundert Jahren bekannt war. Eine Gefangene hatte ausgeplaudert, dass es schlimmer werden sollte als alles, was frühere Despoten ihren Ländern und der Welt angetan hatten, erzählte Patriarch Thilkins. Die Zeit drängte. Ihre Allianz würde das Einzige sein, was zwischen der Welt und dem totalen Chaos stehen könnte. Und es war eine brüchige Allianz, weil nicht feststand, dass sich die anderen Familien anschließen würden. Sie mussten so bald wie möglich die Einladungen zur Verlobungsfeier versenden.


  Niklas trat nachdenklich von seinem Lauschposten zurück und schlich durch die Küche zurück ins Treppenhaus. Anne saß mit ihren Uni-Unterlagen am Küchentisch und nickte ihm kurz zu. Eine Insel der Normalität in einer Welt, die sich in Chaos und Anarchie verwandelte.


  Er hatte nicht gewusst, dass es so kompliziert war. Bisher hatte er angenommen, die arrangierte Ehe sei eine Schikane, mit der sein Vater sich des nutzlosen jüngsten Sohnes entledigen wollte. Und jetzt so was… Ihre Ehe sollte ein Symbol werden, das die Magierfamilien zusammenschweißte. Die dunkle Seite sammelte sich und zog ihre Kräfte zusammen, um Chaos über die Welt zu bringen.


  Was sollte er nur tun?


  Durfte er seine egoistische Sehnsucht nach Tina weiterhegen? Oder sollte er versuchen, sie so schnell wie möglich zu vergessen, egal, ob sie seine Hilfe brauchte oder er sich das nur eingebildet hatte?


  Er ging die Treppe hoch und klopfte an Daniels Zimmertür. Seit gestern war er aus dem Krankenhaus zurück, um sich zu Hause weiter zu erholen. Niklas hatte das Gefühl nicht ausblenden können, dass es seinem Vater lieber gewesen wäre, wenn Daniel noch dort geblieben wäre.


  »Herein!«


  Wie üblich bildeten Schmutzwäsche, Bücher, einzelne DVDs und ihre Hüllen wilde Haufen auf Daniels Schreibtisch, Nachttisch, in den Regalen und teilweise auch auf dem Boden. An der Wand hingen Poster von Helden aus alten Filmen, aus Western und Science-Fiction-Serien, die Niklas nie gesehen hatte.


  »Was gibt’s, kleiner Bruder?«


  Niklas setzte sich zu Daniel aufs Bett. »Es geht um diese Ehe, die Vater für mich arrangiert hat. Heute habe ich mich heimlich mit Gwen getroffen. Ich dachte, sie wollte mit mir einen Weg finden, wie wir uns vor dieser Verbindung drücken können, aber…«


  »… du hast festgestellt, dass sie verrückt nach deinen blauen Augen und deinen schwarzen Wuschelhaaren ist, und jetzt willst du deinen großen Bruder fragen, was du mit ihr im Schlafzimmer anstellen sollst. Warum siehst du dir nicht ein paar Pornos an? Ich weiß, dass du einen Spitzencomputer mit Highspeed-Verbindung hast. Wenn du möchtest, kann ich dir ein paar Seiten empf…«


  Niklas schüttelte angewidert den Kopf. »Als ob ich mir diesen Schmutz ansehen würde.«


  »Dann kann ich dir nicht helfen.« Daniel griff nach seinem Handy und tippte darauf herum.


  »Sag mal, was ist los mit dir? Seit sie dich aus dem Krankenhaus entlassen haben, starrst du nur noch böse vor dich hin.« Niklas nahm ihm das Handy weg. »Du bist nicht der Einzige, der Sorgen hat, klar?«


  »Und was, wenn mich das nicht mehr interessiert?« Daniel riss das Handy zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie lagen tief in den Höhlen.


  »Sag mal, schläfst du überhaupt noch?«


  »Nein.« Daniel starrte an die Wand. »Immer, wenn es dunkel wird, sehe ich diese Frau vor mir, die ihre Hand auf mein Herz legt und mir meine Kraft absaugt. Ich weiß, dass ich auf der Stelle zusammengeklappt bin, aber innerlich habe ich vor Angst geheult wie ein kleines Baby. Und jetzt…«


  Niklas legte ihm die Hand auf die Schulter. Er hatte sich Rat und Trost von seinem Bruder gewünscht, aber offenbar war Daniel heute derjenige, der seinen Beistand benötigte. »Jetzt verfolgt es dich? Hast du versucht, bei Licht zu schlafen?«


  »Damit die anderen noch mehr über mich lachen?« Daniel schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Witz in der gesamten Magiergemeinde geworden. Der Sohn von Sir Jonathan Parker, der sich von einer Sukkubus hereinlegen lässt. Ich habe Schande über unsere Familie gebracht.«


  »Oh Mann.«


  Sie schwiegen. Daniels Körperhaltung entspannte sich, wurde weniger abweisend. Schließlich holte er tief Luft und setzte sich auf.


  »Und, was wolltest du bei mir, kleiner Bruder? Muss doch einen Grund haben, wenn du mich in meinem Selbstmitleid unterbrichst.«


  Niklas spürte, dass Daniels Nerven hinter der Oberfläche immer noch bis zum Zerreißen gespannt waren. Tina, die Frau, die vielleicht eine Sukkubus war und vielleicht doch nur ein Opfer, sollte er nicht ansprechen, wenn er Daniels Wunden nicht aufreißen wollte.


  »Es geht um Gwen, diese Frau, die ich heiraten soll. Ich…«


  »Ja, das sagtest du bereits. Du weißt nicht, wie du es ihr besorgen… Ach, scheiße. Tut mir leid. Ich benehme mich unausstehlich, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das ändern soll.«


  Niklas nickte. »Ich will sie nicht heiraten. Auf keinen Fall.«


  Die Worte brannten in seinem Mund, als ob er ein Sakrileg begangen hätte, als würde ein Verstoß gegen die Wünsche seines Vaters zugleich auch ein Verstoß gegen die göttliche Ordnung darstellen, die die Welt im Innersten zusammenhielt.


  »Warum nicht? Sie sieht gut aus… Soweit ich das nach dem Foto beurteilen kann.«


  »Willst du sie nicht nehmen? Wenn du sie hübsch findest… Bei euch ist der Altersunterschied nicht so groß wie bei ihr und mir. Vielleicht werdet ihr glücklich?« Dass es zwischen Gwen und ihrem künftigen Ehemann keinerlei Begegnungen im Schlafzimmer geben würde, verschwieg er vorsichtshalber.


  »Als ob die mich nehmen würde. Ich bin der Magier, der auf eine Sukkubus hereingefallen ist, schon vergessen? Glaubst du, irgendjemand aus unserer Gemeinschaft wird mir je die Chance geben, zu vergessen, was für ein Loser und Versager ich bin?«


  Niklas biss die Zähne zusammen. »Sag mal, kannst du auch noch etwas anderes als Selbstmitleid? Schön, du bist auf eine List des Feindes reingefallen. Du wurdest verwundet. Ich hab um dich geweint, das kannst du mir glauben, ich schäm mich nicht, das zuzugeben, und ich habe auf meinen Knien gelegen und darum gebetet, dass du aus deinem beschissenen Koma erwachst, bis ich blaue Flecken am Bein hatte. Als du zurückgekommen bist, war ich der glücklichste Mann auf der Welt. Aber langsam…«


  »Ja, schon gut, hau ab. Ich brauch dich nicht.« Daniel zog die Knie an, umfasste sie mit seinen Armen und spielte weiter auf seinem Handy herum.


  Niklas schnaubte. Er hatte gehofft, dass sein Bruder ihm helfen würde, einen Weg aus diesem Dilemma zu finden. Stattdessen fühlte er sich schäbig, weil es Daniel schlecht ging und er keinen Weg sah, ihm zu helfen.


  »Geh bitte, bevor ich etwas sage, was mir hinterher leidtut.« Daniel blickte an ihm vorbei. »Ich kann im Moment nicht für dich da sein. Ich war mal dein großer Bruder, ich weiß, aber ich kann mich an diese Zeit kaum noch erinnern. Überall ist dieses schwarze Loch. Es fühlt sich an, als würde ich immer noch um mein Leben kämpfen.«


  Niklas’ Groll verflog. »Es muss doch etwas geben, was ich für dich tun kann, Daniel.«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Ich komme klar, kleiner Bruder. Irgendwie. Aber lass mich bitte allein, ja?«


  »Okay.«


  Er warf Daniel einen letzten Blick zu und schloss vorsichtig die Tür. Beim Rausgehen tat er so, als würde er das leise Schluchzen nicht hören, das aus Daniel herausbrach, sobald er sich allein fühlte. Bei den Mächten des Lichts! Was hatte diese Sukkubus seinem früher so fröhlichen und gut gelaunten Bruder angetan?


  Wollte er Tina überhaupt noch retten, wenn die sich freiwillig mit Leuten zusammentat, die anderen ihren Stolz und die Seele raubten?


  Er putzte sich die Zähne und ging ins Bett. Nein. Er würde sich nicht unterkriegen lassen. Irgendeinen Weg musste es geben, wie er das Chaos in den Griff kriegen konnte. Er würde herausfinden, was nötig war, damit Daniel wieder lachen konnte. Tinas Mutter würde die Dachgeschosswohnung verlassen und mit ihrer Arbeit fortfahren können… und er musste dringend mit dem Chauffeur reden, ob sie morgen die Katze aus der alten Wohnung holen könnten.


  Und Tina…


  Wie sollte er je herausfinden, ob sie gut oder böse war, wenn sein Verstand um jeden Preis glauben wollte, dass er sie retten konnte?


  Moment mal. Gab es in der Stadt nicht die alte Magierbibliothek? Für seine Magiekurse müsste er dort eigentlich ein regelmäßiger Gast sein, aber in der Vergangenheit hatte er sich meist darauf ausgeruht, dass Daniel die Kurse bereits durchlaufen hatte und ihm bei den Hausaufgaben half.


  Vielleicht konnte er in der Bücherei einen Hinweis darauf finden, wie er ein Mädchen aus den Fängen der Hölle erlösen konnte?
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    Manipulation

  


  Die Straße rauschte an ihr vorbei, während Tysons Mitsubishi Pajero die Kilometer fraß. Juliette sah aus dem Beifahrerfenster und genoss die Vorfreude auf ihre erste Ballonfahrt. Sie hatte die Großstadt noch nie hinter sich gelassen. In ihrer Vorstellung lauerte jenseits der Vorstädte die Wildnis. Parks waren alles, was sie an freier Natur zu ertragen bereit war. Zumindest hatte sie das geglaubt. Beim Anblick des beruhigenden Grüns überall um sie herum überdachte sie ihre Meinung.


  Tyson fuhr ruhig und souverän durch die Landschaft und hielt sich an die Geschwindigkeitsbeschränkungen. Sie ließen das Ortsschild hinter sich. Tyson beschleunigte schnell genug, sodass Juliette in ihren Sitz gepresst wurde.


  Sie quietschte. »Willst du mich umbringen?«


  »Im Gegenteil.« Er lachte. »Gewöhn dich an das Kitzeln im Bauch. Wenn wir den Boden unter uns zurücklassen, wird dir noch flauer, meine Schöne.«


  »Oje. Soll ich mir das wirklich antun? Oder kann ich noch zurücktreten?« Sie griff nach seiner Hand auf der Gangschaltung. »Egal. Ich vertrau dir.«


  »Das ehrt mich.« Er nahm das Fahrtempo zurück.


  Sie fuhren an Feldern vorbei, passierten kleine Wäldchen und die sanften Hügel des Umlands. Sonnenlicht schimmerte auf den Wiesen, oder waren es Felder? Juliette hatte bisher geglaubt, Felder wären golden, aber diese Pflanzen sahen nicht wie Gras aus.


  Ihr Körper glühte vor Verlangen und Lust. Am Vorabend hatte Raoul sie besucht. Heiße Küsse, süße Liebkosungen, brennendes Verlagen nach ihm, das auch nach drei Höhepunkten nicht erlosch…


  Ich erwarte, dass du Erfolg hast, hatte er gesagt. Sein strenger Blick hatte ihr für eine Sekunde Angst eingeflößt. Mach ihn verrückt nach dir. Lass ihn zweifeln. Alles, was ihm früher heilig war, soll sich in Dreck verwandeln. Er soll glauben, dass du und nur du allein der Schlüssel bist, um seine Lebensfreude zurückzuholen.


  Sie hatte sich auf die Wangen gebissen. Der Geschmack nach Blut verfolgte sie. Wie soll ich das schaffen, Raoul? Was, wenn er mit seinem Leben zufrieden ist? Ich kann ihm doch nicht…


  Wenn er mit seinem Leben zufrieden wäre, würde er dich nicht treffen. Raoul hob die Hand, als ob er sie schlagen wollte. Merk es dir. Er will nicht dich, er will das, was du symbolisierst. Für ihn hast du keine Seele und keine Persönlichkeit. Du bist eine blanke Leinwand, auf die er seinen Traum von der perfekten Frau malen kann. Zumindest soll er das glauben.


  Ich will das nicht, hatte sie entgegnet.


  Diese Worte auszusprechen war schwerer gewesen, als die Treppe zu ihrem Appartement auf Stöckelschuhen emporzuhasten. Ihr Mund schien sich zu weigern, etwas zu sagen, was Raoul enttäuschen könnte, und ihr Bauch zog sich vor Furcht zusammen.


  Was, wenn er ein netter Mann ist? Was, wenn er seine Frau liebt? Es ist Schmutz, was du von mir verlangst, Raoul. Und selbst, wenn ich Erfolg habe… Was, wenn er in seinen Fabriken tatsächlich…


  An dieser Stelle verschwammen ihre Erinnerungen.


  Raoul hatte sie angefasst, aber wo? Seine Berührung entzündete ihr Blut. Er küsste ihren Hals, nein, er biss sie, bis sie vor Schmerz die Besinnung verlor und durch einen Kosmos aus Lust und Vergessen trieb. Seine Finger drangen in ihren Mund, und sie ließ es zu, damit er ihr die Nase nicht zuhielt… Nein, er berührte sie zwischen den Beinen, drang dort in sie ein, nein, in die verbotene Öffnung weiter hinten, sie kniete vor ihm und wimmerte vor Schmerz, während er lachte und fremdartige Lustwogen durch sie hindurchrollten… Nein, sie hatte auf einer sturmgepeitschten Ebene gestanden und gegen ihn gekämpft, auf ihn eingeschlagen, während er ihre Verteidigung unterlief und Nacktschnecken in ihr Gesicht setzte, die durch ihre Augen und Ohren in ihr Gehirn drangen, nein, das war bloß ein Albtraum gewesen, er hatte sie liebkost und mit seinen sanften Berührungen in den Himmel geschickt…


  Sie schuldete ihm etwas. All die Lust, die er ihr in der vergangenen Nacht geschenkt hatte. Der Reichtum. Die Schönheit, dieses magische Glühen, das sie von innen leuchten und für Männer unwiderstehlich werden ließ. Alles, was er von ihr verlangte, war dieses kleine Spiel mit Tyson. Ein Spiel, das ihr Spaß bereitete und ihr alles gab, wonach sie sich je gesehnt hatte. Sie wollte es. Die Vorstellung gefiel ihr mehr als alles andere auf der Welt.


  Oder?


  Schluss damit!


  Die fremde, bedrohliche Stimme in ihren Gedanken kratzte tiefe Wunden in ihren Geist. Es war verboten, daran zu denken. Streng verboten.


  Konzentrier dich auf das, was ich dir befohlen habe. Beweise mir deine Liebe, Juliette. Dann darfst du erneut in meinen Armen fliegen, und ich schenke dir Lust, von der du zuvor nicht einmal zu träumen gewagt hättest.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Tyson.


  Die Erinnerungen stoben davon wie Löwenzahnsamen, in die Raoul mit seinem teuflischen Grinsen pustete. Alles, woran sie denken sollte, war die Tiefe ihrer Gefühle für ihren teuflischen Lehrmeister. Genau. Heute hatte sie die Chance, ihn glücklich zu machen. Wenn Tyson sich in sie verliebte, wenn er ihre Vorschläge hungrig von ihren Lippen saugte, als kämen sie aus dem Mund seiner verschollenen Seelenverwandten…


  »Natürlich.« Ihr Lächeln kehrte zurück. »Ich bin nur ein bisschen nervös wegen der Ballonfahrt.«


  »Keine Bange. Ich werde bei dir sein.« Er tätschelte ihr Knie.


  Sie legte die Hand auf seine und lächelte. »Ich weiß. Und darüber freue ich mich.«


  Schließlich bog Tyson von der Landstraße in einen mit ungleichmäßigen Steinen gepflasterten Karrenpfad ab und steuerte einen Bauernhof an. Hinter dem Haus wölbte sich die Hülle eines Heißluftballons empor. Juliette hatte nicht erwartet, dass er so groß sein würde. Von unten sahen die schwebenden Ballons stets so klein aus wie ihr Daumennagel. Wie hoch würden sie wohl steigen?


  Das flaue Gefühl, das Tyson angekündigt hatte, breitete sich in ihr aus.


  Tyson öffnete ihre Tür und reichte ihr die Hand. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Wirklich nicht. Es macht einen riesigen Spaß.«


  »Dann ist es ja gut.«


  Gemeinsam gingen sie auf den Hof, wo sich der Heißluftballon wie ein Denkmal für das Streben der Menschen gen Himmel erhob. Von Nahem wirkte er noch majestätischer.


  »Damit soll ich fahren?«


  Es war kein Schauspiel, als sie verzagt nach seiner Hand griff. Jedenfalls nicht nur.


  »Natürlich. Die Menschen fahren seit Jahrhunderten mit solchen Ballons. Die Hitze vom Brenner steigt in der Hülle nach oben, und wenn sich genug gesammelt hat, zieht der Ballon die Gondel hoch.«


  »Und wie steuert man das?«


  Er lachte, als ob ihre Naivität rührend wäre. »Gar nicht. Wir müssen darauf vertrauen, dass der Wind uns trägt. Glücklicherweise ist heute gutes Fahrwetter. Keine Thermik, keine Seitenwinde am Boden… Na komm. Unser Ballonführer wartet.«


  Mit Tysons Hilfe kletterte sie in die Gondel und wurde dort vom Ballonführer in Empfang genommen, der sich als Tom vorstellte. Er reichte ihr die Hand und witzelte, dass sie sich bitte über die Reling beugen solle, wenn sie sich unterwegs übergeben müsse.


  Juliette blickte gehorsam auf den Gasbrenner im Gestell auf Kopfhöhe und die Sandsäcke auf der Außenseite. Musste er so ausführlich erklären, was Thermiken waren und wie sie den Ballonhals so stark zusammendrücken konnten, dass sich der Absturz nicht mehr aufhalten ließ? Das half nicht gerade, das flaue Gefühl in ihrem Bauch zu bekämpfen.


  Tyson schwang sich über den Rand des Korbs und forderte den Ballonführer auf, mit den Schauergeschichten aufzuhören und endlich abzulegen.


  »Aye, aye, Käpten«, kommentierte er und rief seinen Assistenten auf dem Hof letzte Anweisungen zu. »Gut festhalten, gleich ruckelt es.«


  Juliette hatte geglaubt, ein Ballon würde sanft und nahezu unmerklich durch die Lüfte gleiten, doch der Ruck, als die Leinen ihre Verankerung verließen, schleuderte sie fast zu Boden.


  Tyson legte den Arm um sie. Sie klammerte sich an ihn und sah erstaunt zu, wie schnell der Boden unter ihnen zurückblieb. Nur der dünne Kunststoffkorb stand zwischen ihr und einem Absturz. Natürlich war das Material fest und stabil, aber je höher sie stiegen, desto zerbrechlicher erschien es ihr.


  »Macht dir das keine Angst?«, fragte sie schüchtern.


  Tyson streichelte ihren Arm und schüttelte den Kopf. »Für mich ist das die ultimative Freiheit. Alle Sorgen bleiben auf dem Boden. Ich schwebe weit über den Menschen, mit denen ich mich herumärgere. Auch, wenn man hier oben keinen Wind spürt, habe ich den Eindruck, er trägt alles davon, was mich beschwert hat.«


  Juliette blickte auf die Felder, die unter ihnen davonglitten. Es fühlte sich inzwischen an, als würden sie stillstehen, obwohl sie immer noch stiegen, doch die Bewegung der Felder zeigte, dass sie in Wahrheit von einem sanften Wind davongetragen wurden.


  Es wurde Zeit, mit der Arbeit zu beginnen. Er fühle sich frei, hatte er gesagt. Seine Sorgen blieben zurück. Stoß direkt zu seinem Herzen vor, hatte Raoul befohlen. Reiß es heraus, wende es hin und her und gib es ihm zu deinen Bedingungen zurück.


  Nicht zögern. Auf keinen Fall! Raoul hatte ihr Reichtum und Jugend geschenkt, dafür schuldete sie ihm weit mehr als das. Wenn nur diese plötzlichen Kopfschmerzen nicht wären…


  »Was bringt dich sonst noch dazu, dich frei zu fühlen?«, fragte sie. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass dein restliches Leben ein Gefängnis ist. Du bist reich, du siehst gut aus… Hast du nicht erzählt, du leitest deine eigene Firma?« Vorsicht, Vorsicht. Auf keinen Fall durfte es danach aussehen, dass sie es auf sein Geld abgesehen hatte, hatte Raoul gesagt. »Für mich klingt das nach einem Mann, der frei ist, alles zu tun, wonach er sich sehnt«, setzte sie deswegen hastig hinzu.


  Er schüttelte den Kopf und zog sie fester an sich. »Leider nicht, schönes Mädchen. Geld kann mitunter eine Fessel sein, die dich daran hindert, das Leben zu führen, nach dem du dich sehnst. Ich habe meine Firma geerbt. Das heißt, ich verdanke mein Geld dem Tod meines Vaters. Und als ob das nicht bitter genug wäre, verlangt der Aufsichtsrat von mir, dass ich jede Entscheidung so treffe, wie mein Vater sie ihrer Meinung nach getroffen hätte… Und anstatt vernünftige Vorschläge auszuarbeiten, warten sie auf meine und zerpflücken sie in Bausch und Bogen, einfach nur, weil sie es können.«


  »Kannst du ihnen nicht befehlen, deine Wünsche zu befolgen?«


  Er lachte bitter. »Schön wär’s. Du hast keine Ahnung, wie diese Leute sind… Die sind doppelt so alt wie ich und lassen sich von einem jungen Hüpfer wie mir keine Vorschriften machen.«


  Juliette verbiss sich den Kommentar, dass er dem Anschein nach ebenfalls annähernd doppelt so alt wie sie war. Das wollte er nicht hören, schätzte sie. »Also, wenn ich du wäre…«


  »Ja?«


  »Wenn ich du wäre, würde ich ihnen zeigen, was eine Harke ist. Du bist ihr Boss. Dir verdanken sie, dass sie bezahlt werden. Klar willst du ein guter Chef sein und es allen recht machen… Aber ein guter Chef ist einer, der sich durchsetzt.«


  »Stimmt schon, aber…«


  »Wenn ich du wäre, würde ich etwas völlig Verrücktes tun. Etwas, was ihnen zeigt, dass du nicht länger ihr Sklave bist und nach ihrer Pfeife tanzt. Warum investierst du nicht… Hey, warum investierst du nicht in Waffentechnologie? Das werden sie alle zum Kotzen finden, wette ich. Deinem Vater hätte es nicht gefallen. Das ist deine Chance, der Welt zu zeigen, dass du ein eigenständiger Mensch bist, hm?«


  Sie schmiegte sich an ihn und drückte ihren Hintern an sein Becken, als würde sie ihn einladen, sie gleich hier zu nehmen. Hoch in der Luft und zur Hölle mit dem Ballonmann, der den Brenner bediente und so tat, als würde er nicht mitbekommen, was sie miteinander trieben.


  »Was für eine verrückte Idee.« Er zog sie dichter an sich und küsste sie auf die Haare. »Du bist ein verrücktes Mädchen, Juliette.«


  »Du hast keine Ahnung, wie verrückt.« Sie drehte sich, presste ihre Brüste gegen ihn und küsste ihn auf die Wange. »Ich steh auf Waffen, wusstest du das? Ich finde sie tierisch sexy. Meinetwegen könntest du wirklich damit beginnen, welche herzustellen.«


  Er lachte und schüttelte den Kopf. »Meine Fabriken stellen Traktoren und Gartengeräte her. Ich fürchte, hier auf Waffentechnologie umzusteigen, ist schwieriger, als du dir vorstellen kannst.«


  »Wie schade.«


  Sie schlang ihr Bein um ihn und rieb ihr Becken an seiner Hüfte. War das sein Portemonnaie oder bekam er einen Steifen? Unwichtig. Wenn er noch keinen hatte, würde sie ihm einen bescheren, mit dieser Hand, die über seinen Hosenstall wanderte und ihn liebkoste.


  Sie biss in sein Ohrläppchen und pustete auf die Ohrmuschel. »Keine Pflugscharen zu Schwertern? Die Ironie darin würde mir gefallen.«


  »Stimmt, das hätte etwas.« Er küsste sich von ihrem Ohr zu ihrem Schlüsselbein und hielt inne. »Wir sollten aufhören. Meine Selbstbeherrschung reicht nicht viel weiter. Wenn ich unseren Begleiter k.o. schlage und über Bord werfe, damit wir ungestört sind… Dann kämen wir nicht mehr sicher auf den Boden. Glaube ich zumindest.«


  »Wie böse von dir.« Juliette biss sich auf die Lippe und sah ihren Blick in seinen Augen aufflammen. »Bist du sicher, dass du den Brenner allein nicht bedienen könntest? Ich liebe Abenteuer.«


  Er griff in ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten. »Das klingt verlockender, als ich zugeben mag.«


  Sie blickte ihm tief in die Augen. Natürlich scherzten sie nur. Natürlich. Egal. Zwischen ihren Körpern floss trotz der Kleidung Energie hin und her, die nicht bloß aus sexuellem Verlangen bestand. Etwas Dunkleres lag darin, sang von verbotenen Freuden und der Schwärze im Mittelpunkt des Kosmos, die Licht und Materie an sich riss und Raum und Zeit veränderte.


  »Und was, wenn du es tun würdest?«, wisperte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Ihn nach unten werfen und dich… hier auf der Stelle?«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Hätte was… Aber so blutrünstig bin ich nicht, Hölle noch mal. Nein, ich meine das mit den alten Säcken, die dir vorschreiben, wie du dein Geld anlegen sollst.« Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Es ist dein Leben. Wenn ich dir Vorschriften mache, wäre ich genauso spaßbefreit wie die, und das bin ich nicht. Ich möchte frei sein, das ist alles. Und ich möchte, dass du auch frei bist. Freiheit tut gut.«


  Sie drückten sich aneinander, bis Juliette das Gefühl hatte, sein Blut in ihrem fließen zu fühlen. Es war ein Geheimnis, das sie teilten. Zwei Verschwörer, hoch über der Welt.


  »Du bist eine verrückte kleine Abenteurerin, Juliette«, sagte er schließlich. Er klang erstaunt und glücklich zugleich. »Ich habe gedacht, du wärst ein Bücherwurm, der Opern und Museen entdecken will. Du warst so schüchtern, als du in den Ballon gestiegen bist… Und jetzt kommst du mit solch wilden, verrückten Ideen?«


  Sie drückte sich enger an ihn und schlug scheu die Augen auf. Erregung durchflammte sie, weil es zu funktionieren schien. »Gefällt es dir nicht?«


  Er streichelte ihren Rücken, ihre Hüften, ihren Hintern. »Ich fürchte, es gefällt mir besser, als ich mir eingestehen will. Bisher habe ich mich für einen netten Mann gehalten.«


  »Vielleicht bist du in Wahrheit ein Abenteurer? Bestimmt haben dich die Menschen in deinem Leben bisher davon abgehalten, damit du brav erfüllst, was sie sich von dir wünschen.«


  Seine Haut erhitzte sich zusehends. »Ich habe es nie für möglich gehalten, aber vielleicht hast du recht…«


  Sie triumphierte, als das verbotene Feuer in ihm höher emporloderte. Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf wimmerte, schrie sie an, dass sie falsch handelte, dass eine Katastrophe auf sie wartete, doch die wilde Lust überlagerte die Stimme. Sie hatte gesiegt. Sie hatte das Böse in ihm geweckt.


  Raoul würde stolz auf sie sein.


  
    [home]
  


  
    Lucilles Plan

  


  Lucille schwebte zur Tür und schob eine Haarsträhne an die richtige Stelle. Raoul hatte ihr verboten, die Wohnung zu verlassen, aber er hatte nie gesagt, dass sie keinen Besuch empfangen dürfe. Normalerweise würde sie einen Dreck darauf geben, aber… Er hatte ausgesehen, als ob er es ernst meinte. Fast könnte man glauben, er würde Juliette mehr lieben als sie – Lucille.


  Dafür musste die andere selbstverständlich sterben.


  Sie fuhr sich über die Stirn und kontrollierte im Spiegel neben der Tür, dass sich keine versehentlichen Hassfalten eingegraben hatten. Alles in Ordnung. Ihr Make-up ließ ihre Haut zart und ebenmäßig schimmern. Die Haare ringelten sich, als weigerten sie sich, zu einer glatten und angepassten Mähne zu werden. Transparente Spitze schimmerte am Ausschnitt ihres smaragdgrünen Seidennegligés. Sie leckte sich ihre Lippen und schlug die Augen halb nieder. Scheue, verführerisch schwüle Unschuld. Wunderbar. Ein glitzerndes, künstliches Geschöpf voller Verlangen und Berechnung. Steven würde darauf hereinfallen.


  Es klopfte erneut, dieses Mal ungeduldiger. Was für eine Anmaßung. Er war nur ein Mann. Sie brauchte ihn für ihre Pläne, aber er durfte sich keinesfalls Frechheiten herausnehmen. Sie war eine Dienerin der Hölle und verdiente Respekt. Das würde sie ihm einbläue…


  Sie holte tief Luft und seufzte. Nein. Sie würde ihm nichts einbläuen und ihn für seine Frechheit nicht zur Schnecke machen. Steven war ein Typ von der Sorte, die sich Frauen überlegen fühlen mussten. Er nannte es SM, aber die Wahrheit war, dass er Frauen verachtete. Wenn er sie eine Schlampe nannte, die es nötig hatte, dass ein Kerl es ihr richtig besorgte, hielt er das für die Wahrheit. Kein Wunder, dass er keine Freundin hatte…


  Sie zwang das laszive Lächeln zurück in ihr Gesicht und öffnete die Tür. »Bitte entschuldige, dass du warten m…«


  »Auf die Knie.«


  »Bitte was?«


  »Du wolltest dich entschuldigen. Nimm die angemessene Position ein, Hure.«


  Lucille senkte den Blick, damit er das unterdrückte Auflachen darin nicht sah. Was für ein Warmduscher. Dominanz kam von innen. Irgendwann würde sie ihm das mitteilen. Nur nicht heute, wo sie arrangieren musste, dass er einen Mord für sie beging.


  »Bitte verzeih, Herr.« Sie schlüpfte aus ihren mit einer Federborte besetzten Pantoletten und sank auf die Knie. »Ist es so besser?« Sie blickte an ihm vorbei in den Flur, als ob sie befürchtete, dass Nachbarn sie in dieser Position sehen könnten.


  Die Wahrscheinlichkeit dafür war gering, weil ihr Loft das komplette oberste Stockwerk einnahm, aber ihre Sorge schien ihm zu gefallen. Extra langsam trat er in ihren Empfangsbereich und blieb vor ihr stehen. »Also. Küss meine Schuhe, um mich um Verzeihung zu bitten.«


  Mit gespieltem Widerstreben beugte sie sich hinab und berührte die Spitze seiner glatt polierten Lederschuhe mit der Nase. Das Schmatzgeräusch dazu sollte ausreichen. Küss meine Schuhe, also wirklich. Den Spruch hatte er eins zu eins aus einer Domina-Klischee-Kiste geklaut. Irgendwie weibisch.


  Anschließend erlaubte er ihr, aufzustehen und ihm seinen Begrüßungsdrink zu servieren. Außerdem schloss er endlich die Tür. Lucille ging in die Küche und mixte ihm seinen Long Island Icetea. Was für ein Volltrottel! Welcher Mann war so dumm, dass er den Unterschied zwischen SM-Porno und Realität nicht begriff? Warum durchschaute er sie nicht? Gespielte Unterwerfung war seit Jahrhunderten der Weg der Frauen, Männern die Macht zu entreißen und ihre Ziele zu erreichen. Als Privatdetektiv musste er das wissen. Er war dumm, und dumme Menschen kotzten sie an.


  War so jemand überhaupt in der Lage, einen Mord zu begehen? Natürlich hielt er sich für den stärksten Bad Boy seit Humphrey Bogart, aber ihn um den Finger zu wickeln ging fast zu leicht. Wenn sie jemanden suchte, der Juliette vergewaltigte oder mit seinen Allüren zu Tode langweilte, wäre er das Instrument ihrer Wahl.


  Aber wäre er in der Lage, eine Frau zu töten, die über das unnatürliche Talent verfügte, den Geist von Raoul, ach was, den von allen Männern zu beeinflussen? Vielleicht musste sie ihren Plan noch einmal überdenken.


  Sie trug seinen Cocktail ins Wohnzimmer und sank vor ihm erneut auf die Knie, wie es ihm gefiel.


  »So ist es brav«, lobte er und streichelte ihr über den Kopf, bevor er das Glas nahm. »Was verschafft mir die Ehre, dass du dich so gut benimmst?«


  »Bist du als erfolgreicher Privatdetektiv nicht daran gewöhnt, dass die Frauen vor dir auf dem Boden herumrutschen?« Sie musterte sein Gesicht aufmerksam.


  Das kurze Aufflackern von Enttäuschung vor seinem selbstbewusste »Klar!« wäre den meisten entgangen, aber es verriet Lucille alles, was sie wissen musste. Steven war ein Poser. Möglicherweise verstand er sich auf das Zusammentragen von Informationen, aber seine angeblichen Leistungen im Personenschutz und die Schlägereien mit diversen Mafiabossen waren frei erfunden.


  Juliette musste sterben, das stand außer Frage. Und es musste auf eine Weise geschehen, die Lucilles Unschuld bewies. Ein dummer und selbstgefälliger Mann wie Steven, der sich hinterher mit ihrer Hilfe beinah freiwillig selbst erschießen würde, wäre eine praktische Lösung gewesen. Wahnsinn kam in den besten Familien vor. Es hätte nach außen nichts mit Lucille zu tun gehabt.


  Und nun? Was, wenn er nicht in der Lage wäre, auf Befehl eine fast unschuldige Frau zu erschießen?


  Steven ohrfeigte sie.


  Für eine Sekunde starrte sie ihn entgeistert an. »Was sollte das?«


  »Benimm dich, Weib. Starr nicht in die Gegend und träum, mach dich lieber nützlich.« Er nestelte an seinem Hosenstall. »Na los, Mund auf. Ich hab was für dich.« Er grinste dreckig.


  »Zu Befehl, Herr.«


  Lucille senkte den Blick, damit er ihr Augenrollen nicht sehen konnte, und nahm seinen kleinen Schwanz in den Mund. Nichts, worauf er sonderlich stolz sein sollte. Loser. Kaum zu glauben, dass sie allen Ernstes geglaubt hatte, er könne den Mord für sie begehen. Dafür bräuchte es ganz andere Leute…


  Moment. War das die Lösung? Kein heruntergekommener Privatdetektiv mit Machoallüren, sondern… ein Magier? Vielleicht sogar mehrere? Die waren gegen die Schliche der Sukkubi gewappnet. Denen würde Juliette nichts vormachen können.


  Die Idee hatte was.


  Natürlich würde der Plan auf den ersten Blick daran scheitern, dass die Magier sich von ihr nicht dazu überreden lassen würden, Juliette aufzulauern. Sie müsste es geschickter anstellen. Vielleicht konnte sie eine Frau verführen und manipulieren, die einem dieser Lichtfanatiker das Herz brach und ihn mittels einer Intrige dazu bringen würde, Juliette für die Schuldige zu halten…


  Nein. Das war zu kompliziert. Je komplexer der Plan, desto mehr Möglichkeiten gab es, zu scheitern.


  Eine Magierin vielleicht? Eine der unterdrückten Töchter des Lichts, die in Ehen ohne Liebe gezwungen wurden und weder Magie wirken noch ein eigenes Leben führen durften? Eine Hausfrau mittleren Alters, deren Studium durch die von der Familie geforderten Kinder ruiniert worden war… Oder ein junges Mädchen, das langsam begriff, dass ihre Brüder ihr gegenüber immer bevorzugt werden würden, egal, wie fleißig sie in der Schule war.


  Wenn sie, Lucille, eine solche Frau verführte… ihr das Herz brach und sich bei der Aktion erwischen ließ… Vater, Brüder und Ehemann würden die Sukkubus jagen, die diesen Schlamassel angerichtet hatte, und wenn sie böse genug war, um die Lichtmagier bis auf den Tod zu provozieren… Dann würde es zu einer Frage der Familienehre. Man würde sie unter Garantie verfolgen und jagen. Lucille würde zu Juliette flüchten und sie scheinbar verängstigt um Unterschlupf bieten. Und dann…


  Eine Meute wütender Magier vor Juliettes Tür. Lucille, die auf magische Weise verschwand. Eine tote blonde Sukkubus, eindeutig getötet von einer Reihe von Magiern, die sich für die Verführung einer ihrer Frauen hatten rächen wollen. Wenn Lucille sich für diese Aktion eine blonde Perücke besorgte…


  Sie saugte hingebungsvoller an Stevens Schwanz, der sich trotz aller Bemühungen nicht vollständig aufrichten wollte.


  »Nicht so stark!« Er packte sie mit der freien Hand an den Haaren und riss sie nach hinten.


  »Entschuldigung, Herr.«


  Er trank sein Glas leer. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir dir eine Lektion erteilen, Schlampe. Wo sind deine Peitschen und die Handschellen?«


  »Wenn ich kurz unterbrechen darf?«


  »Du darfst nicht.« Er ohrfeigte sie. »Hier befielt nur einer, und das bin ich.«


  Sie zwang sich zur Geduld. »Ich hätte einen Auftrag für dich. Nichts Sexuelles, sondern etwas, wofür ich einen Privatdetektiv brauche. Wenn ich dir die Namen einer Reihe von Familien nenne… Kannst du herausfinden, welche Frauen dazugehören, wie alt sie sind – Fotos, Lebensumstände und so?«


  »Klar kann ich das.« Er stand auf, nahm seinen Schwanz in die Hand und wichste. »Das heißt aber nicht, dass ich mir von einer Schlampe wie dir sagen lasse, was ich zu tun habe, du Hure.«


  »Willst du mir etwa ins Gesicht spritzen?«


  »Ich will dich benutzen. Dafür bin ich hergekommen.«


  »Also gut… sollen wir hinterher über den Auftrag reden?«


  »Meinetwegen.«


  »Alles klar.« Sie drückte ihre Knie auseinander und masturbierte ohne seine Erlaubnis, den Blick weiterhin unterwürfig gesenkt. »Fesseln und Schlagwerkzeuge findest du im Schrank neben der Küchentür.«


  Tja. Was für ein Dilemma für ihn. Der arme dominante Mann. Sollte er sie für ihre Frechheit bestrafen? Aber wie, wenn die Werkzeuge für die Bestrafung in einem Schrank hingen, der fast zwei Meter von ihm entfernt stand? Um dorthin zu gehen, müsste er ihr außerdem den Rücken zukehren.


  Sie hob ihr Negligé und massierte mit der anderen Hand ihre Brust. Es machte Spaß, ihn zu provozieren. Diese Möchtegerndoms nahmen ihre Herrschaft wichtiger, als ihnen guttat. Nicht das geringste bisschen Selbstironie. Mal sehen, was sie sich ihm gegenüber noch alles herausnehmen konnte… Es würde eine lange Nacht werden.


  
    [home]
  


  
    Der zweite Traum

  


  Juliette warf den Kopf auf die andere Seite und zog die Decke zurecht. Es war bereits halb drei. Wie lange kämpfte sie bereits mit dem Schlaf? Tyson hatte sie um halb zwölf bei ihrer neuen Wohnung abgesetzt. Sie hatte das Licht aus gelassen und sich zwischen den fremden Möbeln hindurchgetastet, die im Nachmittagslicht so stilvoll wie aus einem Katalog ausgesehen hatten. Sophie-Elle hatte sich große Mühe gegeben, doch sie konnte das Gefühl nicht loswerden, dass sie hier nicht hingehörte. Das war nicht ihr Zuhause.


  Doch wohin gehörte sie stattdessen?


  Sie warf sich erneut auf die andere Seite. Die heiße Dusche hatte nichts genützt. Das Gefühl von Schmutz, das durch ihre Poren gesickert war und ihr Innerstes vergiftete, hielt sie wach. Keine Pflugscharen zu Schwertern? Ts, ts… Die Ironie darin würde mir gefallen. Was war in sie gefahren, so ein dummes Zeug zu reden? Kaum vorstellbar, dass er ihren Vorschlag tatsächlich umsetzte. Natürlich wollte sie, dass Raoul stolz auf sie war, aber… aber…


  Ihr Bauch krampfte sich zusammen. Sie presste die Hand darauf und kämpfte um Luft. Sie hatte doch geglaubt, dass er sie auslachen würde! Anders konnte man doch nicht reagieren, wenn ein junges Mädchen vorschlug, die Fabriken auf Waffen- und Rüstungsproduktion umzustellen. Das war hochgradig lächerlich. Warum hatte dieser Tyson das nicht verstanden?


  Sie musste einen Weg aus diesem Labyrinth finden. Keine Ahnung, wie der aussehen konnte. So wie bisher konnte sie nicht weitermachen. Das wäre unerträglich.


  Bitte hilf mir, flüsterte sie tonlos, auch wenn sie nicht wusste, an wen sich dieses Gebet richtete. Wohl kaum an den Gott der Christen und des Lichts, gegen den sie mit ihrem höllischen Vertrag bei Raoul rebelliert hatte. Ich habe mich verloren. Und jetzt ist überall nur noch Dunkelheit…


  Natürlich helfe ich dir.


  Juliette blickte sich um. Hatte jemand zu ihr gesprochen? Oder hatte sie sich die Stimme nur eingebildet? Für einen Moment hatte sie geglaubt, ein Eichhörnchen mit intelligenten Knopfäuglein durch die Schatten ihres Zimmers huschen zu sehen, die die Gestalt von Zweigen eines uralten Baums annahmen. Völliger Blödsinn natürlich. Außerdem, wie sollten sich Zweige eines uralten Baums von normalen Baumzweigen unterscheiden?


  Ihr Körper wurde schwerer. Sie sank in das Seidenlaken. Die Decke, in der sie sich zuvor verheddert hatte, legte sich schützend über sie und vertrieb die dunklen Gedanken. Mattigkeit floss durch ihre Glieder und vertrieb die Knoten aus ihren verspannten Muskeln.


  


  Sie fiel durch Wolken aus Zucker und Mädchenrosa an einem Baum vorbei. Glitzer, Reichtum und ihr falscher Name blieben hinter ihr zurück und wurden zu dem Nichts, aus dem sie kamen. Auf einem der Zweige saß ein Eichhörnchen und blinzelte ihr zu.


  Sie hielt in der Luft an und starrte zu ihm hinüber. Hast du mich hierhergeholt?


  Das Eichhörnchen zuckte mit den Schultern. Geh nach unten. Jemand wartet auf dich.


  Jemand wart…?


  Es riss sie nach unten. Borkige Rinde sauste an ihr vorbei, deren Risse tiefer waren als eine Häuserschlucht in der Großstadt. Sie konnte nicht erkennen, wie weit nach rechts oder links der Stamm reichte. Es war, als würde der Baum Himmel und Erde verbinden.


  Ein Schwirren und das Gefühl, als ob ihr Innerstes nach außen gekehrt würde, durchfuhr sie. Dann stand sie barfuß auf dem Waldboden. Ihre Haare fielen frei über ihren Rücken. Überall herrschte geheimnisvolles Dämmerlicht. Das unermesslich ferne Dach aus Zweigen und Blättern trennte sie von Himmel und Wolken. Schlanke Birken reckten sich im Schutz des Weltenbaums gen Himmel. Moosbewachsene Steine verteilten sich um sie herum, als ob Riesen eine Handvoll Kieselsteine fortgeworfen und anschließend vergessen hätten.


  Jemand wartet auf dich, hatte das Eichhörnchen gesagt.


  Hier war niemand. Wie sollte sie ihn finden?


  Durch die anderweltliche Stille drang Wasserplätschern. Sie folgte dem Klang und fand einen dünnen Wasserfaden, der sich zwischen Waldmeister und anderen Waldkräutern hindurchschlängelte. Sie war schon einmal hier gewesen. Oder? Sie war einem Mann mit blauen Augen begegnet, der seine Stirn an ihre gelehnt hatte. Seine Berührung hatte sie gewärmt. War er es, der auf sie wartete? Oder war es andersherum, und sie suchte schon länger nach ihm, als er von ihr wusste?


  Sie folgte dem kaum handbreiten Rinnsal stromaufwärts. Der Mann würde an der Quelle warten, das wusste sie instinktiv. Sie sollte sich beeilen und ihn bald finden. Wer wusste, wie lange seine Geduld noch reichte?


  Das Wasser verschwand zwischen einem dichten Gestrüpp aus Haselnussbüschen. Es erstreckte sich nach links und rechts, egal wie weit sie wanderte. Offenbar wollte es sie nicht hindurchlassen. Lag es daran, dass die Hölle ihre Seele beschmutzt hatte?


  Sie kehrte zurück zu dem Bächlein und zwängte sich zwischen den Sträuchern hindurch. Zweige schlugen ihr ins Gesicht. Wurzeln schoben sich wie absichtlich nach oben, um sie stolpern zu lassen, und die hinabhängenden länglichen Blüten schleuderten ihr gelblichen Pollen entgegen, um sie zum Niesen zu bringen. Sie kämpfte sich voran.


  Schließlich lichteten sich die Sträucher. Sie hielt den Atem an. War die Quelle bei ihrem letzten Besuch nicht aus einem bescheidenen kleinen Teich zwischen moosbewachsenen Steinen entsprungen?


  Vor ihr erhob sich etwas, was sie an einen Tempel für eine Dryade oder einen der uralten Waldgötter erinnerte, von denen in den griechischen Sagen die Rede war. Baumstämme erhoben sich im Sechseck wie Säulen eines Pavillons um einen dunkel schimmernden Teich. In der Mitte des Wassers plätscherte die Quelle zwischen Felsblöcken empor. Für einen Moment blieb ihr der Atem weg. Wenn es so etwas wie heilige Quellen gab, war das hier eine. Nichts erinnerte an Reichtum. Kein Marmor, kein Gold, keine Edelsteine… Alles wirkte, als sei es vor undenklichen Zeiten aus der Tiefe erwachsen, um den Geistern des Waldes und menschlichen Pilgern eine Ruhestätte zu bieten. Ein Heiligtum für das Echte und Wahre.


  Da bist du endlich. Ein Mann trat zu ihr und nahm ihre Hand. Ich habe auf dich gewartet.


  Sie drehte sich zu ihm. Die Krone des Weltenbaums ließ kein noch so kleines Fitzelchen vom darüber liegenden Himmel erkennen, doch das Blau seiner Augen entschädigte sie für alles. Wärme floss von ihm zu ihr, und sie legte ihre Stirn an seine.


  Du bist Niklas, nicht wahr? Sie wusste es erst in dem Moment, in dem sie es aussprach. Wir kennen uns aus meinem alten Leben.


  Das stimmt. Er zog sie enger an sich und küsste sie, ohne die Lippen zu öffnen. Tina, es tut mir leid, dass ich dich an dem Abend nicht beschützen konnte, als Raoul dich entführt hat. Ich hätte…


  Tina. Das ist mein Name, nicht wahr?


  Er streichelte über ihren Rücken und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Oh Tina, was haben sie dir angetan?


  Sie realisierte, dass ihre Arme von blauen Flecken und blutigen Schrammen übersät waren, genau wie ihre Beine unter dem Saum des einfachen Kleides. Vermutlich sahen der Rest ihres Körpers und ihr Gesicht nicht besser aus. Die Haselnusssträucher… Nein. Mit denen hatte es nichts zu tun. Es war ihre eigene Schuld.


  Kümmere dich nicht darum, sagte sie und wunderte sich kaum, dass ihre Worte in dieser seltsamen Traumwelt lautlos verhallten. Niemand hat mich geschlagen. Das sind nur seelische Verletzungen. Nicht der Rede wert. Mein Körper ist unversehrt.


  Nur! Wut loderte von ihm empor wie Feuer auf einer Tanne nach einem Blitzschlag. Dieser Mann strahlte eine unglaubliche Kraft aus. Woher kommt das alles? Wer hat es gewagt, dir das anzutun?


  Sie wich zurück und senkte den Blick. Bitte sei nicht böse auf mich. Es war meine eigene Dummheit, durch die ich verletzt wurde, das weißt du doch. Ich wollte schön sein und reich, und ewig leben… Man muss immer einen Preis bezahlen.


  Warum hast du dich auf diesen Mist eingelassen?


  Am Anfang habe ich nicht gewusst, dass es so sein würde. Ich dachte… Ich weiß nicht mehr, was ich gedacht habe. Sie haben mir das Gedächtnis gestohlen.


  Niklas’ Miene wurde weicher. Die Wolke aus Zorn, die ihn umlodert hatte, wurde zu einem sanften Nebel, den der Wind verteilte. Ich bin nicht auf dich wütend, Tina. Du warst ein junges Mädchen, das einen Fehler gemacht hat. Das war dumm, aber es verdient keine so harte Strafe. Ich werde nicht länger dulden, dass jemand dich auf diese Weise verletzt. Du bist… du bist schön, klug, anständig, du hast Träume, du…


  Sie legte die Hand auf seinen Arm. Du irrst dich. Ich bin nicht länger anständig. Und Träume… Wenn ich je welche hatte, dann hat Raoul sie zusammen mit meiner Seele gestohlen. Das ist der grausamste Zauber von allen. Sobald ich wach bin, vergesse ich alles. Ich weiß nur noch eine Sache: Bei ihm kann ich das wiederfinden, wonach ich mich mehr als alles andere auf der Welt sehne. Hier und jetzt weiß ich, dass es meine Seele und meine Träume sind, die er gestohlen hat. Aber schon in wenigen Stunden…


  Sie schauderte bei der Erinnerung daran, wie sie in Raouls Armen danach gebettelt hatte, weitere Demütigungen von seiner Hand zu erfahren. Und immer wieder diese unerträgliche Lust, die sie mit Schwärze anfüllte und alles zu Staub verblassen ließ, was ihr Leben früher lebenswert gemacht hatte… Dinge wie Freundschaft, Zusammenhalt und gemeinsames Lachen, die sie einmal für selbstverständlich gehalten hatte. Früher, als sie noch geglaubt hatte, Reichtum sei alles, worauf es ankam.


  Niklas strich über ihre Wange. Nicht weinen, Tina. Ich werde einen Weg finden, um dich zu retten. Das verspreche ich dir.


  Ich weine nicht. Ich habe vergessen, wie das geht.


  Noch während die Worte ihren Weg durch die Stille fanden, flossen weitere Tränen ihre Wangen hinab, tränkten ihr Gesicht, ihren Hals und den Ausschnitt ihres Kleides. Sie wuschen den Schmutz fort, den Raouls Finger auf ihr hinterlassen hatten, und linderten die Schmerzen der Vergewaltigung, die er ihrem Geist und ihrer Seele angetan hatte.


  Niklas, es ist schrecklich. Selbst wenn ich mich jetzt erinnere, weil ich bei dir bin… Morgen früh werde ich aufwachen, und dann habe ich alles vergessen und werde Raoul erneut für meinen Retter halten. Wir sind uns schon einmal im Traum begegnet, oder? Jetzt erinnere ich mich. Aber bei Tag…


  Da blenden dich der Reichtum und der Zauber der Hölle?


  Es klingt furchtbar, wie du das sagst. Fast hätte sie ihn von sich gestoßen. Musst du mich dafür strafen? Ich hasse mich schon genug dafür.


  Ich wollte sagen…


  Wenn du auch noch gegen mich bist…, dann kann ich bei der dunklen Seite bleiben. Die tun wenigstens nicht erst so, als ob sie meine Freunde wären, und würgen mir dann eins rein, indem sie mir meine Schwächen unter die Nase reiben.


  Hörst du dich eigentlich reden?


  Durch die Stille klang das Plätschern der heiligen Quelle, die sich von ihren Zankereien nicht beeinflussen ließ.


  Es tut mir leid. Hitze flammte in ihr auf, die sie anfänglich für Wut gehalten hatte. Deine Gegenwart verwirrt mich. Ich möchte, dass du nur Gutes von mir denkst. Doch die Wahrheit ist…


  Die Wahrheit ist, dass ich dich liebe.


  Ich bin ein Geschöpf der Hölle. Ich habe böse Dinge getan, und sobald ich morgen erwache, werde ich noch viel Schlimmeres tun. Es ist ein Wunder, dass du mich nicht hasst.


  Ich glaube an dich, Tina.


  Er zog sie fest in den Arm und küsste sie. Dieses Mal blieben weder seine noch ihre Lippen geschlossen. Ihre Zungen fanden sich, berührten sich und zogen sich zurück, liebkosten sich und spielten miteinander.


  Etwas erwachte in ihr, was lange geschlafen hatte. Sie war eine Frau, und das bedeutete nicht, Männer mit Glitzer, Glamour und falschen Hoffnungen an der Nase herumzuführen. Frau sein bedeutete eine eigene Art von Stärke, die tiefer reichte als alles, was Männer je verstehen konnten. Fürsorge und Verständnis gehörte dazu, aber auch eine wilde, feurige Kraft, wie die einer Tigerin, die durch den Dschungel streifte und darauf lauerte, Beute zu schlagen.


  Gleichzeitig spürte sie in Niklas eine männliche Stärke erwachen, die heißer brannte und sie tiefer berührte als alles, was Raoul ihr je gegeben hatte. Er war ein Kämpfer und Beschützer, aber auch jemand, mit dem man lachen und einen Sonnenuntergang betrachten konnte, das spürte sie. All das lag verborgen hinter der Fassade eines Mannes, der dem Weg folgte, den sein Vater ihm befohlen hatte. Was für ein Kämpfer konnte er werden, wenn er sich endlich traute, aus dem Schatten seiner Familie zu treten und er selbst zu sein!


  Durchschaute er sie an diesem heiligen Ort in ähnlicher Weise? Sah er, dass ihre Sehnsucht nach Reichtum in ihrer Kindheit begonnen hatte, als einer der Freunde ihrer Mutter sie als Asoziale bezeichnet hatte, weil Tina in Mamas Abwesenheit die Wände im Wohnzimmer mit ihren Wachsmalern in eine Fantasielandschaft verwandelt hatte. Das war ein Mann gewesen, der sich sein schlechtes Benehmen mit teuren Geschenken erkaufen wollte, die er Mama und der kleinen Tina mitgebracht hatte… Sie hatte sich immer geschämt, weil sie den riesigen Teddybär nicht gemocht hatte, den er ihr geschenkt hatte.


  Neue Tränen rannen ihre Wangen hinab. Mama hatte so viel gelitten. Immer die schlechtesten Schichten, immer musste sie vor der bösen Oberschwester kuschen, und abends hatte sie Tina davon erzählt und versucht, es halb so schlimm erscheinen zu lassen. Wenn sie groß wäre, würde niemand sie herumscheuchen, hatte Tina ihr versprochen. Dann wäre sie reich und würde für Mama ein Schloss kaufen, wie sie es verdiente. Mama würde nie wieder arbeiten müssen.


  Wie hatte sie all das vergessen können?


  Ich wünschte, ich könnte meiner Mutter etwas von dem Geld abgeben, das ich jetzt habe. Ich brauche es nicht so wie sie. Meine Freiheit ist viel wichtiger.


  Falls Niklas von dem Themenwechsel überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Deiner Mutter geht es gut, sagte er. Besser als meinem Vater, wenn du mich fragst. Sein Herz ist so kalt und starr geworden… Ich wünschte, ich könnte ihn retten.


  Versuch es doch.


  Niklas schauderte und sank in sich zusammen. Das habe ich mein ganzes Leben. Ich war der brave Sohn, habe gehorcht und höchstens so heimlich rebelliert, dass er es nicht mitbekam. Er will meine Liebe nicht, glaube ich langsam.


  Sie ließen sich auf den Boden sinken, hielten sich an den Händen und teilten den Schmerz des anderen. Es tat gut, nicht länger allein zu sein. Langsam ließen die Erinnerungen nach, als ob das Aussprechen der Kindheitsgeheimnisse ihnen die Macht nahm. Das Wasser spülte den Zwang fort, das mondäne Leben zu führen, das sie ihrer Mutter als Kind gewünscht hatte.


  Die ungewohnte Leichtigkeit verunsicherte sie, und sie ließ den Kopf an Niklas Schultern sinken. Es ist seltsam, aber schön, frei zu sein. Ich wünschte, wir wären es wirklich.


  Immerhin haben wir uns heute zum zweiten Mal hier gefunden. Das muss etwas bedeuten. Er küsste sie und streifte ihr das Kleid über die Schultern. Lass uns in die Quelle tauchen und alles Böse abspülen.


  Das wäre schön.


  Sie zog ihn aus und sah erstaunt, wie schön er aussah. Seine Beine waren lang und stark, seine Hüften schmal und seine Schultern kräftig genug, um sie vor allen Dämonen zu beschützen, die außerhalb des Haseldickichts lauern mochten. Sie nahm seine Hand und machte den ersten Schritt in die Tiefen der Quelle.


  Das Wasser umarmte sie gletscherkalt und klar. Sie ließ Niklas los, ließ sich fallen und tauchte unter. Reine Kälte drang in alle Körperöffnungen, ließ ihre Augen tränen und ihre Lippen zittern. Eine Sekunde später war es vorbei, und das Wasser hatte die angenehmste Badetemperatur, die sie sich vorstellen konnte.


  Sie tauchte auf und warf die Haare nach hinten. Ich bin Tina, die Tochter von Margareth, und ich möchte frei sein!


  Niklas warf sich zu ihr ins Wasser und tauchte ebenfalls unter. Er blieb so lange unten, dass sie sich Sorgen machte, doch schließlich erhob er sich ebenfalls mit einem Schwall spritzenden Wassers aus den Tiefen. Ich bin Niklas, der Sohn von Jonathan, und ich möchte meinen eigenen Weg gehen!


  Sie fielen sich in die Arme und lachten. Ganz egal, ob es lustig war, es fühlte sich gut an, gemeinsam zu lachen.


  Ihre Brüste drückten gegen ihn. Kaum merklich veränderte sich ihre Umarmung. Bekam er eine Erektion? Sie küsste ihn, biss ihn in die Lippe und krallte die Fingernägel in seinen Rücken. Es war nicht das erste Mal in ihrem Leben, dass sie einen Mann begehrte, trotzdem war das hier neu auf eine Weise, die sie nie für möglich gehalten hatte. Sie verlangte nicht nach Niklas, um sich selbst zu vergessen, sondern um sich in seinen Armen zu finden. Das hier war zarter als alles, was sie kannte, beinah schon heilig…


  Ein Licht entsprang zwischen ihnen, hell und nicht blendend wie das Himmelslicht zwischen den Zweigen des Weltenbaums.


  Eines Tages, wenn du frei bist… dann möchte ich deine Freiheit beschützen.


  Eines Tages, wenn du eigene Weg gehst… dann möchte ich an deiner Seite gehen.


  Dann sprachen sie nicht mehr.


  Im Wasser schmusten und liebkosten sie sich, küssten einander, streichelten und erforschten den Körper des anderen, als ob sie auf diesem Weg bis in die Seele vordringen könnten. Sein Verlangen war ein Blitz, der ihren Körper entzündete. Sie öffnete die Beine für ihn und wimmerte vor Lust, als er in sie eindrang.


  Zusammen sanken sie auf den Boden der Quelle und merkten nicht, dass sie keine Luft mehr bekamen. Sie fanden Schätze aus uralten Zeiten, die ihre Vorfahren für das Wohlwollen der alten Geister geopfert hatten, bestreuten sich gegenseitig mit Goldmünzen und lachten darüber. Sie drückte Niklas auf den Rücken, bedeckte seine Brust mit Küssen und trank neues Leben von seinen Lippen. Stirn an Stirn verharrten sie, während er sanft in ihr pulsierte. Licht strömte von ihm zu ihr und zurück, durchfloss ihre Brüste und sank pochend in ihren Schoß. Irgendwann, nach Stunden oder Tagen, wurde das Verlangen unerträglich. Sie drückte ihre Wirbelsäule durch, bewegte sich auf und ab und hielt die Luft an, weil sie die Nähe und Vollkommenheit nicht ertragen konnte.


  Seine Hände waren Federn auf ihre Haut, glühten wie Sternschnuppen und verwandelten ihren Mädchenkörper in den einer Frau. Sie leckte über seine Lippen und hieß seine Zunge in ihrem Mund willkommen. Er holte scharf Luft und umfasste ihre Brüste. Feuerwogen durchflossen sie, verbreiteten sich durch das Wasser und ließen selbst ihre Fußsohlen erglühen.


  Sie fragte nicht, wie er dieses Wunder wirkte. Das hier war vollkommen. So, wie es zu sein hatte. Keine Abgründe, keine Perversitäten, nur ein Mann und eine Frau. Und das Licht, das von seinem Körper in ihren strömte und zurück zu ihm. Und die Liebe. Es war so unscheinbar. Sanfte Küsse, zarte Berührungen, Blicke, die sich fanden und nie wieder losließen… Sie wehrte sich gegen seine Berührungen – zu unerträglich wurde das Verlangen, das sie auslösten –, aber kurze Zeit später umklammerte sie ihn und sog ihn tiefer in sich hinein, noch tiefer, bis sie und er sich auflösten und nur noch Licht zurückblieb. Es war nicht groß, nicht grell, es war vollkommen genug, um leise zu sein.


  Immer wieder zögerten sie den erlösenden Moment hinaus, sahen sich in die Augen und fanden neue Tiefen in der Seele des anderen, die ebenfalls liebkost und umfangen und verführt werden wollten. Irgendwann glühte das Licht in ihnen so stark, dass sie sich nicht länger dagegen wehren konnten.


  Ich sterbe, dachte sie, als die Lichtwoge durch sie hindurchrollte und ihren Körper mit sich riss.


  Töte mich, antwortete er und sie umfasste seine Schultern, zog ihre Beckenmuskeln zusammen und sie fielen gemeinsam immer höher und tiefer…


  … bis sie sich am Ufer der Quelle wiederfanden, nackt, erschöpft und vollkommen wie einst die ersten Menschen. Sie ruhten in den Armen des anderen. Er küsste sie auf die Stirn, und das Leuchten in seinen Augen verriet, was er nicht in Worte fassen konnte. Sie küsste ihn, denn auch ihre Worte versagten. Alles, was sie fühlte, war tiefe Dankbarkeit.


  


  Eine unsichtbare schwarze Hand griff nach ihr und riss sie mit sich davon. Sie wehrte sich dagegen und kämpfte. Niklas! Hilf mir!


  Doch alles, wonach sie griff, war der seidene Bezug ihrer Bettdecke.


  Nein! Sie wollte noch nicht erwachen. Es war viel zu früh. Dieser Platz, diese Quelle im Wald, war heilig und gut. Dort hatte sie… Sie hatte… Was war das für ein Ort?


  Da war ein Mann gewesen, erinnerte sie sich. Ein Mann… und Licht. Und Schönheit. Sie hatten sich geliebt, und es war… es war… unglaublich gewesen. Sie fand keine Worte. Je mehr sie sich darauf konzentrierte, desto schneller glitten die Erinnerungen davon.


  Hier war es dunkel. An jenem anderen Ort… Juliette hatte ihren wahren Namen erfahren. Sie hatte gewusst, wer sie wirklich war, wonach sie sich sehnte, und ein Mann war bei ihr gewesen, der diese Sehnsucht geteilt hatte…


  Die Bilder zerrannen unter ihren Händen wie Wasser aus einer uralten Quelle im Wald. Ihr wahrer Name. Wenigstens an den musste sie sich erinnern, dann hätte sie den Schlüssel zu all den anderen Dingen. Sie hieß… Ihr Name war…


  Es war hoffnungslos. Juliette umklammerte ihr Kissen und weinte, als ob sie nie wieder damit aufhören könnte. Die Nässe brannte wie Säure auf ihren Wangen, aber sie spürte es kaum. Die Einsamkeit fraß sich giftig immer tiefer in ihr Herz.


  
    [home]
  


  
    Die Tiefen der Bibliothek

  


  Seit er von Tina geträumt hatte, kam Niklas sein normales Leben mit jedem Tag sinnloser vor. Er erinnerte sich nicht an die Einzelheiten, aber das warme, tiefe Gefühl von Glück, das er bei ihrem Anblick empfunden hatte, verfolgte ihn. Er musste sie wiedersehen, er musste einfach. Und er musste einen Weg finden, sie zu retten. Die Hölle durfte nicht siegen.


  Zu seiner Frustration dauerte es fast eine Woche, bis er die Zeit fand, die Magierbibliothek aufzusuchen, obwohl er es sich jeden Morgen aufs Neue vornahm. Die Verlobungsfeier rückte unaufhaltsam näher. Man verlangte von ihm, für den hastig angefertigten Maßanzug zum Schneider zu gehen, für die Fotos mit Gwen zum Fotografen… Die Zeit wurde knapp. Wenn er einen Weg finden wollte, Tina vor seiner Hochzeit zu retten, musste es bald passieren.


  


  Beim Öffnen der Tür schlug ihm der Geruch von Staub und alten Büchern entgegen. Wer hier saubermachte, schien mehr Rücksicht auf die Ungestörtheit der Bücher als auf Stauballergiker zu nehmen. Niklas blickte auf eine Wand, an der uralte Porträts hingen, vermutlich von Magiern vergangener Zeitalter. Nach links und rechts führte ein Gang, dessen Beleuchtung sich auf eine trübe Neonröhre beschränkte.


  »Hallo? Ist hier jemand?« Er blickte sich um. Müsste es in einer Bücherei nicht jemanden geben, der sich um die Bücher kümmerte?


  »Was willst du?« Die knarrende Stimme kam hinter einer Tür hervor, die nur halb angelehnt war.


  Niklas trat näher. »Ähm, ich bin Niklas Parker, Jonathan Parkers Sohn. Ich suche nach Informationen über Sukkubi. Es geht um… um eine Hausarbeit für die Schule.«


  »Hausarbeit, ja?« Meckerndes Lachen ertönte. Ein hutzeliges Männchen mit einer Fliegerbrille im Haar kam hervor. »Ein spannendes Thema hast du dir ausgesucht, junger Magier. Sehr… inspirierend für einsame Stunden, wenn du mich fragst. Ich könnte dir Geschichten erzählen…« Er grinste anzüglich und zwinkerte.


  Niklas fuhr zusammen. »Es ist nicht so, wie Sie denken, Sir. Ich suche nach Geschichten oder Überlieferungen darüber, wie es gelingen kann, eine Frau von diesem Fluch zu befreien.«


  Der schmierige Ausdruck wich aus dem Gesicht des Hutzelmännchens, wofür Niklas sehr dankbar war. Stattdessen sah sich der alte Mann um, als ob er Lauscher befürchtete. »Hat dir jemand davon erzählt?«, fragte er schließlich hinter vorgehaltener Hand. »Ich dachte, sie hätten einen Eid geschworen, es niemals anzusprechen.«


  Niklas’ Gedanken überschlugen sich. Von welchem Geheimnis redete er?


  »Es geht doch nur um eine Hausarbeit für die Schule«, sagte er vorsichtig und hoffte, dass der Bibliothekar sich verlocken ließ, mehr preiszugeben.


  »Eine Hausarbeit über deine Großtante? Erzähl das jemand anderem, nicht mir.« Das Hutzelmännchen tippte sich unters Auge und schob die Fliegerbrille im Haar zurecht. »Wer hat geplaudert? Mir kannst du es sagen, ich behalte es für mich.« Er beugte sich vor. Sein Atem roch nach Knoblauch und Pfefferminze.


  Das war nicht das, was er zu hören erwartet hatte. Seine Großtante? Ging es um die liebevolle ältere Dame, in deren ehemaliger Wohnung er Tinas Mutter untergebracht hatte?


  Wenn er darüber nachdachte, war es tatsächlich ungewöhnlich, dass eine Frau aus einer Magierfamilie keine dynastische Heirat einging, sondern allein wohnen durfte. In einer Wohnung, in der an jeder Ecke Schutzrunen gegen das Böse eingraviert waren.


  War damals etwas geschehen? Etwas, weswegen sich kein Mann aus guter Familie gefunden hatte, der sie heiraten wollte, ähnlich, wie es jetzt offenbar Daniel erging?


  »Niemand hat wirklich etwas gesagt«, bluffte er zögernd und hoffte, dass man ihm seine Aufregung bei der unerwarteten Enthüllung nicht ansah. »Es gibt halt Andeutungen. Sobald ich nachfrage, sind alle still. Ich bin nicht blöd, wissen Sie? Deswegen hoffte ich… Vielleicht können Sie mir helfen.«


  Die Augen des Bibliothekars blitzten auf, und der alte Mann atmete schneller. Es war offensichtlich, dass er mehr erzählen wollte, doch anscheinend band auch ihn dieser Eid, den er erwähnt hatte.


  »Die anderen hätten keine Andeutungen machen dürfen«, sagte er streng. »Wenn man zu schweigen verspricht, muss man sich daran halten, auch wenn es einen umbringt.« Was bei ihm offenbar der Fall war.


  »Ja. Vor allem, weil man als junger Mensch natürlich zu fragen beginnt. Ich weiß, dass Sie mir nichts verraten werden… Aber vielleicht darf ich ein wenig in den alten Büchern herumstöbern? Was ich darin finde, kann man Ihnen kaum zum Vorwurf machen, nicht wahr?«


  »Kann man nicht.« Der Bibliothekar zögerte.


  »Ich werde natürlich niemandem verraten, wenn Sie mir einen Tipp geben, wo ich am besten suchen soll.« Niklas versteckte sein Grinsen.


  Der alte Mann wollte ihm etwas erzählen, er erstickte fast daran. Er hätte nicht gedacht, dass es so leicht gehen würde, auch wenn er eigentlich wegen der Suche nach ganz anderen Informationen hergekommen war.


  Oder gab es einen Zusammenhang?


  Der Bibliothekar räusperte sich. »Wenn du mich fragst, war es richtig, dass man sie nicht hingerichtet hat.«


  Niklas schluckte. »Meine Großtante?«


  »Von der reden wir doch, Junge. Denkst du, ich meine die Kaiserin von China?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich habe damals auch dafür gestimmt, sie einzusperren. Das Ansehen eurer Familie hatte so oder so gelitten, also war es die humanere Variante.«


  »Klar.« Er erinnerte sich an Gwens Worte über das niedrige Ansehen seiner Familie in Magierkreisen. In welches Wespennest hatte er hier gestochen?


  Der Bibliothekar biss sich auf die Lippen. »Ich habe schon zu viel gesagt, Junge. Bitte entschuldige. Aber von mir aus sieh dir die alten Bücher an. Linker Raum, drittes Regal auf der linken Seite. Keine Fettflecken auf den Seiten hinterlassen, klar? Und auch keine anderen.« Er lachte meckernd und kehrte zurück in den Raum, aus dem er gekommen war.


  »Schon klar«, murmelte Niklas. Was bildete dieser komische Kerl sich ein? Der hatte vielleicht eine kranke Fantasie!


  Der Bibliotheksraum hatte nichts mit der Schulbücherei zu tun, in der er sich in den großen Pausen von Zeit zu Zeit etwas zu lesen ausgeliehen hatte. Unordentliche Regale hielten Stapel von Büchern an Ort und Stelle. Der Platz schien nicht gereicht zu haben, denn auch auf den zwei Tischen an der Wand und dem abgeschalteten Heizkörper in der Ecke stapelten sich Folianten in uralten Schutzumschlägen. Es roch nach Staub und Papier, das nass geworden war und auf der Heizung getrocknet wurde, außerdem nach etwas Undefinierbarem. Niklas hoffte, dass die schmutzige Anspielung des alten Mannes sich nicht auf Dinge bezogen hatte, die dieser bei Nacht in den stillen Räumen mit den Legenden über verführerische Sexdämonen verbracht hatte.


  Irgendeines dieser Bücher musste einen Hinweis darauf enthalten, wie er Tina retten konnte. Wie, um alles in der Welt, sollte er das richtige finden? Drittes Regal auf der linken Seite. Darin standen ungefähr einhundert Bücher. Aufs Geratewohl zog er eines heraus und blätterte darin. Hinweise zum Austreiben von Ratten aus Kornscheunen. Äh, nein. Das war nicht das, was er suchte.


  Die Worte des Bibliothekars über seine Großtante verfolgten ihn. Bestimmt war es nur das Geseiere eines alten Mannes gewesen, der in seiner Fantasiewelt lebte, und doch…


  Nicht daran denken. Später würde er Daniel fragen, wenn der endlich mit seinem Selbstmitleid fertig war. Jetzt ging es darum, Tina zu retten. Er hatte bereits zweimal von ihr geträumt, Träume voller Licht und Liebe… Das musste etwas bedeuten.


  Systematisch prüfte er ein Buch nach dem nächsten und nahm sich für jedes fünf Minuten Zeit, um es grob durchzublättern und zu überfliegen, ob es Hinweise enthielt. In einem Buch fand er tatsächlich eine Geschichte über eine Sukkubus, die mit »Erlösung« überschrieben war, doch es handelte sich um eine humorvolle Geschichte über einen Magier, der einer teuflischen Hexe verfiel und von ihr von seinen sexuellen Begierden erlöst wurde, bevor er als Strafe dafür zur Hölle fahren musste. Der Verfasser besaß Humor, was ihn zu einem ungewöhnlichen Exemplar der Magierspezies gemacht haben musste, aber seine Geschichte brachte Niklas nicht weiter.


  Eine Legende aus dem Mittelalter begann vielversprechend. Eine Sukkubus erinnerte sich daran, was für ein Mensch sie gewesen war, bevor sie ihre Seele verloren hatte. Zusammen mit ihrem Liebsten, einem begnadeten Lichtmagier, stellte sie sich gegen die dunkle Seite. Der Verfasser schwadronierte zwei Seiten darüber, wie ungewöhnlich das sei und dass man keiner Frau glauben dürfe, die so etwas behauptete. Niklas las ungeduldig darüber hinweg, doch die Auflösung der Geschichte gestaltete sich frustrierend kurz. Die ›Macht von Wahrheit und Liebe‹ verhalf ihr zur Erlösung, kostete sie jedoch genau wie ihren Geliebten das Leben. Der Verfasser hob als Moral hervor, dass sie vor ihrem Ende gebeichtet und ihre Seele zurückgewonnen habe.


  Hm. Das war nicht das, was er Tina wünschte. Es musste noch weitere Geschichten geben.


  Nach drei Stunden vergeblicher Suche ging er zurück, um den Bibliothekar zu suchen, doch der alte Mann war verschwunden.


  
    [home]
  


  
    Begegnung in der Oper

  


  Juliette trat aus dem Park auf die Straße und blickte sich um. Wenn es nach ihr ginge, wäre sie stundenlang durch den Park flaniert. Zwischen den verblühten Ginstersträuchern und dem Duft wilder Rosen fand sie etwas, was sie nicht in Worte fassen konnte. Es erinnerte sie an den süßen Traum, aus dem sie vor ein paar Tagen voll Sehnsucht erwacht war und an den sie sich fast nicht mehr erinnern konnte. Beim Blick auf den Teich hatte sie geglaubt, die Erinnerung greifen zu können, doch der Timer ihres Handys hatte angeschlagen und sie daran erinnert, dass sie eine Verabredung mit einem Mann hatte, mit dem sie schlafen wollte. Wenn sie es bloß noch ein wenig hinauszögern könnte…


  Ein Auto fuhr heran. Wie eine Gewitterwolke bei einem Sommerpicknick drängte Tyson sich in ihr Blickfeld und ließ die Warnlichter seines Geländewagens aufblitzen. Juliette berührte ihre Stirn mit zwei Fingern zum Gruß, um ihm zu zeigen, dass sie ihn gesehen hatte. Er nickte, stieg aus und öffnete die Tür, während sie zu ihm kam. Immerhin. Ein Gentleman.


  Heute fühlte es sich schal und falsch an, ihn zu treffen. Er war es nicht, nach dem sie im Park gesucht hatte. Wie sollte sie ihm das sagen? Sie hatte sich auf das Spiel mit ihm eingelassen. Raoul hatte überdeutlich gemacht, dass harte Strafen auf sie warteten, wenn sie keinen Erfolg hätte. Und doch…


  »Ich hätte dich auch zu Hause abgeholt«, sagte er nach der Begrüßung. »Warum wolltest du mich ausgerechnet am Park treffen?«


  »Ich wollte mir die Sterne ansehen.«


  »Es ist doch noch hell.«


  »Sie sind trotzdem da.« Sie stieg ein und schnallte sich an. Sollte er sie doch für überspannt und rätselhaft halten. Vielleicht kam er dann zu dem Schluss, dass er seine Frau lieber mochte als Juliette, und ihr blieb dieses peinliche Verführungsszenario erspart. »Können wir los?«


  Er stieg ein. »Du bist eine ungewöhnliche Frau, Juliette. Mag sein, dass du nicht viel Bildung genossen hast, aber du hast das Herz auf dem richtigen Fleck. Die wenigsten denken daran, dass sich die Sterne auch hinter dem blauen Himmel verbergen.«


  »Oder hinter den Wolken.«


  Sie behielt für sich, dass sie am Himmel nach den Sternen suchte, die die Form eines Yin-Yang-Symbols annahmen, während der Teich den Duft von Kühle und Wasser ausstrahlte und der Wind ihr Haar streichelte. Jemand sollte an ihrer Seite sein, wie in ihrem Traum. Wenn sie sich bloß erinnern könnte!


  Es war nicht Tyson gewesen. Auch nicht Raoul.


  Sie schüttelte den Kopf. Es war zwecklos. Träume waren Schäume. Höchstwahrscheinlich hatte sie sich mit dem Traum etwas zurechtgesponnen, um mit dem schlechten Gewissen klarzukommen, weil sie Tyson manipulierte. Raoul sollte stolz auf sie sein, und das wäre er nicht, wenn sie die ganze Zeit traumverloren aus dem Autofenster sah. Sie zwang sich zum Small Talk.


  Tyson fand einen Parkplatz in einer Nebenstraße, keine drei Minuten Fußweg vom Opernhaus entfernt. Juliette löste ihren Gurt, doch Tyson machte keine Anstalten, aufzustehen. Er drückte auf den Knöpfen am Lenkrad herum, verstellte den Radiosender und fuhr sich durch das Haar.


  »Wollen wir?« Juliette bekämpfte das flaue Gefühl in ihrem Bauch. Er sah so ernst aus.


  »Ich wollte… vielleicht sollten wir vorher noch reden.«


  »Klar.« Sie spannte die Wadenmuskeln an und hielt die Luft an. »Also, ich kann mich im Opernhaus vornehm benehmen, falls es das ist, was dir Sorge macht. Das im Ballon vergangene Woche war eine Ausnahme.« Zumal sie sich dort nicht danebenbenommen hatte, nur ein wenig leidenschaftlich. Daraus würde er ihr kaum einen Strick drehen, wenn sie seine Reaktionen darauf bedachte.


  Er lachte auf. »Um Gottes willen, nein, da mache ich mir bei dir keine Sorgen, Juliette. Es ging… Es geht um einige von den Dingen, die du gesagt hast. Ich habe viel darüber nachgedacht.«


  Oh, oh. »Ich weiß nicht mehr, was ich geredet habe. Wahrscheinlich war eine Menge dummes Zeug dabei. Ich plappere viel, wenn der Tag lang ist.«


  »Du hast gesagt, ich soll mein Leben nicht länger so leben, wie andere es von mir erwarten, und darüber nachdenken, was ich tun würde, wenn ich frei wäre. Ich solle mich nicht länger verhalten, als ob ich im Nachhinein noch erreichen wolle, dass mein Vater mich endlich liebt.«


  »Habe ich das?« So hatte sie es niemals formuliert, da war sie ziemlich sicher.


  »Na ja, so ähnlich.« Er grinste. »Jedenfalls habe ich in der vergangenen Woche mit dem Aufsichtsrat geredet. Viele der Maschinen in den Fabriken sind veraltet und müssen bald ersetzt werden. Wenn ich umfassend neu investieren soll, kann ich auch größere Veränderungen vornehmen, habe ich erklärt. Nächste Woche habe ich zwei Treffen mit Vertretern von Waffenkonzernen.«


  Er fasste sie an den Hinterkopf und küsste sie. Seine Zunge drängte in ihren Mund und schien verweilen zu wollen.


  Ihr schwindelte. Bilder von Feuer und Blut blitzten durch ihren Kopf. Kinderleichen, zu einem großen Haufen gestapelt. Dunkelhäutige Frauen, die aufkreischten und sich das Gesicht zerkratzten, wenn sie ihren toten Ehemann sahen, und hilflos am Boden zusammenbrachen. Stammten die Bilder aus Zeitungen oder alten Nachrichten?


  Spielte das eine Rolle? Krieg. Krieg war etwas Furchtbares. Warum hatte Raoul von ihr verlangt, Tyson dazu zu überreden? Waffen sind sexy. Was hatte sie dazu gebracht, diesen Blödsinn zu reden? Sei wild und sei frei. Zeig ihnen allen den Stinkefinger und mach dein eigenes Ding.


  Klar. Freiheit war gut. Aber Waffen?


  Sie hatte gehofft, er würde stark bleiben. Sie war zu feige gewesen, ihrem Auftrag zu widersprechen oder wenigstens über ihn nachzudenken.


  Die Leere griff erneut nach ihr. Dieses Mal hatte Raoul kein Feuer in ihrem Inneren zurückgelassen, um sie voranzutreiben. Mit Sicherheit ging er davon aus, dass sie sich in ihrer Freizeit auf die Jagd nach anderen Männern begab und sich dort das dunkle Feuer holte, das sie für derartige Aufgaben brauchte. Und doch, welche Wahl hatte sie? Sie hatte dieses Spiel begonnen. Es war ihre Pflicht, es fortzuführen. Vielleicht käme Raoul dann zurück und würde sie wärmen, damit diese Kälte sie nicht von innen zerfraß.


  Sie ließ zu, dass Tyson sie enger an sich zog. Er stöhnte auf und führte ihre Hand zum Reißverschluss seiner Hose. Der Schwanz drängte sich gierig in ihre Hand und sie streichelte ihn unsicher. Das war ein öffentlicher Parkplatz. Würden die Leute nicht sehen, was sie taten? Was, wenn jemand durch das Beifahrerfenster hineinsah?


  Abgesehen davon – wollte sie es überhaupt?


  Tyson schob seine Hand in ihren Ausschnitt und suchte nach ihren Brüsten. Juliette bekam Angst, dass er den Stoff zerreißen könnte, und öffnete hastig den obersten Knopf und den Reißverschluss im Nacken. Das schien alles an Einladung zu sein, was er benötigte. Er drückte ihren Kopf nach unten und öffnete den obersten Hosenknopf. Na klasse. War das sein Ernst? Ein Blowjob auf einem öffentlichen Parkplatz in der Innenstadt? Wow. Der Gipfel an Wildheit und Verruchtheit.


  »Wir dürfen nicht zu spät in die Oper kommen«, sagte sie in einem halbherzigen Versucht, Widerstand zu leisten.


  »Wenn wir den ersten Akt verpassen, sehen wir uns die Inszenierung einfach ein anderes Mal wieder an.« Er drückte ihren Kopf tiefer nach unten.


  Was sollte sie tun?


  Sie öffnete den Schlitz seiner dunklen Boxershorts und nahm in den Mund, was sich ihr entgegenreckte. Wenigstens war er frisch geduscht.


  Gegen ihren Willen stellte sie fest, dass die Heimlichkeit und das ungewöhnliche Szenario sie ein wenig erregten. Die meisten Frauen wären zu verklemmt für das, was sie hier tat. Sie liebkoste das Eichelbändchen mit der Zunge. Langsam nahm sie ihn tiefer in den Mund, hob den Kopf und wiederholte die Bewegung. Jedes Mal ließ sie ihn tiefer hineingleiten. Sein wohliges Seufzen zeigte, wie sehr es ihm gefiel.


  Was tat sie? Das war ein Mann, den sie nicht liebte. Jemand, dem sie von allein keinen Blick geschenkt hätte, wenn Raoul ihr nicht befohlen hätte, ihn zu verführen und seinen Geist zu beeinflussen. Jetzt beugte sie sich vom Beifahrersitz aus über ihn, benahm sich wie eine billige Hure, die für einen Zehner in einem Häuserdurchgang einen ungewaschenen Mann mit Gummi liebkoste. Gummi. Da war doch was. Warum hatte sie keins? Schützte die Hölle sie vor Geschlechtskrankheiten?


  Ihre Wangenmuskeln schmerzten. Selbstekel erfüllte sie. Sie hob den Kopf, weil sie das Gefühl hatte, dass ein Blick sich in ihren Nacken brennen würde, und drehte sich um.


  Scheiße. Da stand tatsächlich jemand und beobachtete sie. Zwei Leute, um genau zu sein. Eine perfekt frisierte braunhaarige Frau Mitte zwanzig und ein gut gekleideter junger Mann mit schlanken Hüften und blauen Augen. Der Mann starrte sie an, als ob er einen Geist gesehen hätte. Das Abendlicht brachte seine Augen zum Leuchten und glänzte auf seinem dunkelbraunen Haar. Er hatte angenehme Gesichtszüge, die ihm zusehends engleisten und an Farbe verloren. Seine Lippen bewegten sich, doch sie hörte kein Wort.


  Für einige Sekunden setzte ihr Atem aus. Sie kannte ihn, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, wann oder wo sie ihm begegnet war. Hungrig saugte sie jede Kontur seiner Gesichtszüge in sich hinein. Gehörte er in ihr altes Leben?


  Die Frau an seiner Seite zog an seinem Ärmel und senkte den Blick. Tyson hinter ihr hüstelte und sie hörte den Reißverschluss seiner Hose.


  Oh nein. Wer immer der Mann war, der ihr so schmerzlich vertraut erschien, er hatte bemerkt, was sie mit Tyson getan hatte. Auf seinem Gesicht stritten Schmerz und Unglauben um die Vorherrschaft. Auch wenn sie sich nicht an ihn erinnerte – er erinnerte sich offenbar an sie. Und das, was er sah, gefiel ihm nicht.


  War er derjenige, den sie in ihren Träumen besucht hatte? Was musste er von ihr denken, wenn er sah, dass sie sich wie eine Hure benahm? Selbstekel und Selbsthass überlagerten das Gefühl von Wiedersehensfreude und Vertrautheit.


  Juliette griff nach dem Türöffner, doch er wandte sich abrupt ab und ging weiter, als wäre nichts geschehen. Verunsichert ließ sie die Hand sinken. Natürlich. Das Mädchen, als das er sie gekannt hatte, musste rein und gut gewesen sein. Sie dagegen war eine Dienerin der Hölle, besudelt von Raouls Küssen und den Schwänzen fremder Männer.


  Die fremde Frau blickte sich kurz um, doch ihr Begleiter beschleunigte seine Schritte.


  »Waren das Bekannte von dir?« Tyson errötete.


  Wenn sie das bloß wüsste. Juliette zuckte mit den Schultern.


  »Es tut mir leid, damit habe ich nicht gerechnet. Ich wollte dich vor niemandem blamieren.«


  Sie wischte sich über den Mund. »Ich bin hart im Nehmen, glaub mir. So schnell kann mich nichts erschüttern.«


  Wenn es doch bloß stimmen würde. Ihr Bauch tat schrecklich weh. Am liebsten würde sie Tyson bitten, sie auf der Stelle nach Hause zu fahren. Sie wollte sich verkriechen und nie wieder einem Menschen unter die Augen treten. Warum lebte sie eigentlich noch? Wäre es nicht leichter, alles ein für alle Mal zu beenden? Mit diesem beschissenen Blowjob hatte sie vermutlich jede Chance vertan, dem Mann ihrer Träume – wenn er es denn war – jemals wieder freundschaftlich unter die Augen zu treten. Gab es jetzt überhaupt noch eine Rückkehr in ihr altes Leben?


  Sie klappte den Schminkspiegel über dem Beifahrersitz herunter und überprüfte Augen-Make-up und Lippenstift, um Zeit zu gewinnen. Sorgfältig zeichnete sie die geschwungenen Konturen ihrer Lippen nach und stülpte sie prüfend vor, um Unsauberkeiten beim Farbauftrag zu entlarven.


  Dieser Mann… Er hatte sie angesehen, als ob er sie kennen würde. Ihr Herz hatte einen Satz gemacht. Sie hatte sich in seinen Augen verlieren wollen, als ob er seit vielen Jahrhunderten zu ihr gehören würde und auf sie gewartet hätte.


  Dieser Ekel in seinen Augen… Sie schauderte. Kurz, bevor er sich abgewandt hatte, hatte es ausgesehen, als wäre sie weniger wert als ein schleimiges Insekt, das seine Schuhe mit seinem Blut besudelt hatte. Was hatte sie getan, um so einen abwertenden Blick zu verdienen? Na ja, davon abgesehen, dass sie im Auto eines Fremden saß und ihm einen blies, um ihn dafür zu belohnen, dass er die Produktion seiner ererbten Fabriken auf Waffenherstellung umrüsten wollte…


  Vermutlich verdiente sie es nicht besser. Es schmerzte dennoch. Hatte sie gerade ihre einzige Chance vertan, einen Weg aus dem höllischen Vertrag zu finden?


  


  Sie gingen ins Opernhaus. Juliette ließ ihre dünne Sommerjacke an der Garderobe, während Tyson Kaffee und für sie ein Glas Sekt besorgte. Der Schreck über die unerwartete Begegnung ließ langsam nach.


  Ihr Rücken kribbelte. Juliette drehte sich um und hielt die Luft an. Er war es. Zusammen mit dieser Frau. Und er starrte sie an. Am liebsten würde sie weglaufen. Sie verdiente ihn nicht. Sie war Dreck. Abfall. Sein Blick durchbohrte sie und fand all den Schmutz in ihrer Seele. Es war unmöglich, wegzusehen oder die Sehnsucht in ihrem Inneren zu unterdrücken. Alles in ihr verlangte danach, zu ihm zu laufen und ihn in die Arme zu schließen.


  Ihr Kopf schmerzte. Sie sollte den Mann in Ruhe lassen, drängte eine Stimme in ihrem Kopf. Er gehörte nicht in ihre Welt. Er war der Feind. Raoul hatte es gesagt. Raoul hatte ihr sein Siegel aufgedrückt. Sie war eine Dienerin der Hölle. Für immer. Anders hätte sie es nicht haben wollen. Sie gehörte…


  Das Pulsieren in ihrem Kopf wurde immer stärker. Übelkeit und Selbstekel mischten sich in ihrem Bauch zu einem undefinierbaren Brei. Am liebsten wäre sie zur Toilette gerannt, um sich zu übergeben. Trotzdem konnte sie einfach nicht wegsehen.


  Endlich hatte sie ihn gefunden.


  
    *
  


  Tina! Niklas zuckte so deutlich zusammen, dass es Gwen nicht entgehen konnte. Sie sah ihn quer durch das Foyer des Opernhauses hindurch an. Vorhin, als er sie durch das Autofenster gesehen hatte, hatte er gezweifelt und sich einzureden versucht, dass es eine andere Frau gewesen sein müsse. Tina würde so etwas nicht tun. Oder?


  Anscheinend hatte Saint Georges damals am Teich im Park keine Lügen über sie verbreitet, als er sie als leichtfertige Herzensbrecherin bezeichnet hatte.


  Warum blickte sie ihn mit diesem seltsam traurigen Blick an? Sie ließ ihre Jacke auf dem Garderobentresen liegen und kam auf ihn zu.


  Gwen wurde aufmerksam. Sie rückte dichter an Niklas heran und griff nach seiner Hand, als ob sie demonstrieren müsste, dass er ihr Eigentum sei.


  »Was soll das?«, fuhr er sie an.


  »Das ist eine Hure. Ich will nicht, dass sie dich anspricht.«


  »Es ist eine alte Freundin. Lass mich auf der Stelle los und geh ein paar Schritte in eine andere Richtung. Du warst diejenige, die mir erklärt hat, dass unsere Ehe nur auf dem Papier existieren wird. Hindere mich nicht daran, mit ihr zu sprechen. Sonst…« Er wusste nicht, was er sonst tun würde.


  »Es sind Leute hier, die uns kennen.« Irgendetwas in seinem Blick brachte sie dazu, seine Hand loszulassen und zu verstummen. »Ist ja gut.«


  Er ließ Gwen zurück und vergaß in der gleichen Sekunde, dass sie existierte. In der Mitte des Raumes blieben Tina und er voreinander stehen. Sie sollten sich eine stille Ecke zum Reden suchen, dachte er, doch beim Anblick ihrer blauen Augen verlor der Rest des Foyers an Bedeutung. Der ängstliche, forschende Blick in Tinas Augen verriet, dass es ihr ähnlich ging. Sie fokussierte nicht länger die Wand hinter ihm, sondern suchte in seinen Augen nach etwas, was sie unglaublich zu faszinieren schien.


  Niklas berührte ihre Hand. »Da bist du ja.« Eine Welle des Glücks durchströmte ihn. Er vergaß, was sie in dem Auto getan hatte und auf wessen Seite sie stand. Es zählte nur, dass er sie endlich wiedergefunden hatte.


  Ihre Finger schlossen sich um seine. Für einen Augenblick war die Welt vollkommen.


  Dann zuckte sie zurück. Schmerz und ein Gefühl von Ekel huschten für eine Sekunde über ihr Gesicht. »Entschuldigung, ich weiß nicht genau… Kennen wir uns?«


  Schmerz durchzuckte ihn. Hatte der Abend im Park für sie so wenig bedeutet, dass sie ihn bereits vergessen hatte?


  Niklas ließ sie nicht los. Der Vanilleduft ihrer Haut stieg ihm in die Nase, genau wie ein schwüler Parfümgeruch, der nicht wirklich zu ihr passte. Das war Tina, die Frau, deren Gegenwart ihn bis in seine Träume hinein verfolgt hatte. Endlich hatte er sie gefunden.


  In ihren Augen schimmerte Sehnsucht. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von Freude über Erstaunen zu Unglauben und Furcht und zurück. »Ich habe das Gefühl, dass wir uns kennen sollten. Ich müsste deinen Namen wissen… Aber ich habe alles vergessen.«


  Unwillkürlich umklammerte er ihre Hand fester. »Warum?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie wollte die Hände vors Gesicht schlagen.


  Niklas umfasste ihre Hände sanft und zog sie nach unten. »Ich bin so froh, dass ich dich endlich gefunden habe. Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich an dem Abend im Park nicht besser beschützen konnte. Deine Mutter und ich machen uns große Sorgen um dich.«


  Sie zuckte zusammen und riss die Hand zurück, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. Kurz bevor ihre Fingerspitzen den Kontakt verloren, hielt sie inne. »Ich habe keine Mutter«, sagte sie trotzig.


  Er lachte unsicher. »Wie meinst du das?«


  »Ganz ehrlich, was soll das? Du kommst hier an, nachdem du mich im Auto mit meinem Freund beobachtet hast, nimmst meine Hand, behauptest, mich und meine Mutter zu kennen… Was soll ich davon halten?« Trotz ihrer harten Worte hielt sie die Hand so, dass ihre Fingerspitzen sich weiter berührten.


  Die Szene im Auto schob sich vor sein inneres Auge. Ihr Freund, so, so. War das der Exfreund gewesen, von dem Tinas Mutter ihm erzählt hatte? Oder schon wieder ein neuer Mann, mit dem sie sich einließ?


  Er wollte es nicht glauben, und doch… Er war ihr nur ein einziges Mal begegnet. Selbst da hatte sie offen zugegeben, sich an dem entsprechenden Abend zuvor bereits mit Raoul und Sven getroffen zu haben. Was, wenn sie schon seit Jahren eine Sukkubus war und all das nur ein perfides Spiel darstellte, um mit seinen Gefühlen, Gedanken und seiner Seele Schindluder zu treiben? Die Geschichten in der Bücherei behaupteten, dass Sukkuben zu so etwas problemlos fähig seien…


  Hatte sie bei ihrem Treffen im Park nur vorgetäuscht, ein unschuldiges Mädchen voller Träume zu sein?


  Das würde bedeuten, dass seine Träume von ihr nichts anderes waren als eben das: erotische Träume, wie er sie schon früher von Klassenkameradinnen gehabt hatte. Nur dass er sich dieses Mal im Traum zu einer Frau flüchtete, deren magische Begabung sie zu einer ebenbürtigen Partnerin machen würde, die nicht wie seine Verlobte auf ihn herabsah. Er wollte nicht, dass es so war, aber es schien wie eine logische Erklärung. Das würde bedeuten, dass er für Tina niemals etwas bedeutet hatte. Maximal wäre er für sie ein weiterer Lichtmagier, den man wie Daniel schwächen und vor seinen Leuten lächerlich machen konnte.


  Ein Schatten dieser Gedanken musste über sein Gesicht gehuscht sein. Tina versteifte sich und löste ihre Hand von seiner. »Vielleicht sollte ich gehen«, sagte sie. Ihre Augen flehten darum, dass er ihr widersprach.


  »Was möchtest du von mir hören?«, fragte er hilflos. »Du sagst, du kennst mich nicht. Vielleicht war es eine Verwechslung.«


  Immerhin hatte er sie lediglich im Mondlicht gesehen. Vielleicht war das hier wirklich nur eine Frau, deren Ähnlichkeit mit Tina sich jenseits der Haare und der bezaubernden Stupsnase auf den Klang der Stimme und die geschmeidigen Bewegungen erstreckte.


  »Vielleicht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann… dann sollte ich wohl besser wieder gehen. Deine Freundin guckt schon ganz ungeduldig.«


  »Meine… Freundin?« Er biss sich auf die Lippen. Normalerweise war es nicht seine Art, ungeschickt herumzustammeln, aber sie hatte recht. Er hatte völlig verdrängt, dass Gwen wenige Meter von ihm entfernt darauf wartete, dass er zu ihr zurückkehrte.


  »Ja, die Frau hinter dir, die mich mit Blicken durchbohrt und mich offenbar am liebsten töten möchte.«


  »Ach… die. Das ist nicht meine Freundin, nur meine Verlobte.« Ihre Gesichtszüge entgleisten. Mist! Mist, Mist, Mist, was plapperte er für blödes Zeug? War er von allen guten Geistern verlassen? »Ich meine… also… die ist nicht wichtig. Lass uns lieber noch etwas r…«


  »Deine Verlobte ist nicht wichtig? Wie bist du denn drauf?«


  »Ach, und warum stehst du hier mit mir, wenn du eben noch mit deinem Freund im Auto… Du weißt schon!«


  Sie starrten sich an. Das Verlangen danach, sie in die Arme zu schließen, sie zu küssen, in ihren Armen die Welt zu vergessen, war immer noch kaum zu ertragen, doch ihre Worte standen zwischen ihnen. Das Mädchen öffnete mehrmals den Mund, als würde sie zu einer Antwort ansetzen, doch offenbar fiel ihr nichts ein.


  »Bevor wir uns weiterstreiten und das tatsächlich nur eine Verwechslung ist… Wie heißt du? Vielleicht bist du jemand anders als das Mädchen, das ich meine. Gerade… bin ich mir nicht mehr ganz sicher, ob du es wirklich bist.«


  »Ich bin Juliette.« Es klang trotzig, wie eine Herausforderung.


  »Ach so… Tut mir leid, dass ich dich damit belästigt habe.« Er drehte sich um.


  »Warte!« Sie fasste ihn am Ärmel. Ihre Berührung war warm und sanft wie ein Windhauch im Frühling. »Dieses Mädchen, das du suchst… Wie heißt sie?«


  Er drehte sich zurück. Sie stand keine Armeslänge von ihm entfernt. Sie jetzt in den Arm zu nehmen wäre leichter, als im Angesicht ihrer Fremdheit ungerührt stehen zu bleiben. »Es… es ist nicht so wichtig. Ich sollte zurück zu meiner Verlobten gehen und du zu deinem Freund…«


  »Ja.« Sie biss sich auf die Lippen. Ihre Augen flehten. »Vermutlich sollten wir das.«


  Im nächsten Moment würde er sie küssen. Er spürte es. Es fehlte nur noch ein winziger Anstoß, ein scheues Lächeln von ihr, ein Heben des Kopfes, eine Zungenspitze, die über ihre Lippen fuhr…


  Jemand fasste ihn von hinten am Ellenbogen. »So, das reicht jetzt«, sagte Gwen. »Ist ja schön, dass ihr euch so gut unterhaltet, aber die Leute gucken und die Aufführung beginnt gleich. Komm endlich!«


  »Kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Ich dachte, wir wollten uns gegenseitig unsere Freiheit lassen!«


  »Nennst du das etwa diskret?« Gwen machte eine Kinnbewegung durch den Raum. Es gab tatsächlich einige Operngäste, die die Auseinandersetzung mehr oder minder offensichtlich verfolgten.


  »’tschuldigung.«


  Er drehte sich zurück zu Juliette.


  Sie hob die Hand vors Gesicht und machte eine verlegene Winkbewegung. Ihr Gesicht wirkte starr, als ob sie die Zähne aufeinanderbiss und sich mit aller Kraft darum bemühte, ihre Gefühle zu unterdrücken. »Also, ich bin dann mal weg.«


  »Warte…«


  »Vielleicht sieht man sich ja mal. Viel Spaß in der Oper!«


  Der Mann, dem Juliette vorhin im Auto einen geblasen hatte, kam mit zwei Getränken zu ihr und überreichte ihr eine Sektflöte. Sie schlug die Augen nieder, nahm seinen Arm und zog ihn in eine andere Richtung. Himmel noch mal, der Kerl war mindestens dreißig, eher fünfunddreißig! Was wollte der mit einer Achtzehnjährigen? Was für ein Egomane. Selbst wenn das Mädchen nicht die war, nach der Niklas sich sehnte.


  
    [home]
  


  
    Der Fluch des freien Willens

  


  Die Oper begann. Juliette ließ zu, dass Tyson nach ihrer Hand griff, und konzentrierte sich auf den Blick nach vorn. Der Raum schien um sie zu kreisen. Alles in ihr tobte. Die kleinste Unachtsamkeit, und sei es ein Zwinkern, das zu lange dauerte, könnte ausreichen, damit das schwarze, pulsierende Loch in der Mitte des Raumes sie mit sich riss.


  Eine Aura aus Regenbogenfarben umgab die Lichter auf der Bühne und flimmerte, sobald sie nicht direkt darauf sah. Das leise Kratzen der Geige in der Ouvertüre grub sich in ihr Gehirn und von dort direkt in den Magen. Am liebsten hätte sie sich entschuldigt und die Damentoilette aufgesucht. Nur das Wissen, dass es nicht ihr Körper war, der das Bedürfnis verspürte, sich zu übergeben, hielt sie zurück. Es war ihr Kopf, mit dem etwas nicht stimmte.


  Der junge Mann im Foyer hatte sie gekannt. Seine Augen hatten Wiedererkennen gespiegelt. Also hatte sie ein eigenes Leben besessen, bevor sie Raouls Vertrag unterschrieben hatte. Was stimmte nicht mit ihr? Warum zur Hölle konnte sie dieses Erkennen nicht erwidern?


  Ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie krümmte sich nach vorn. Wie sollte sie sich aus diesem Dickicht befreien? Der Mann hatte sie gekannt, aber er wollte mit Sicherheit nicht länger mit ihr reden. Dieser Blick, den er am Ende auf sie gerichtet hatte… Er hatte sie im Auto mit Tyson gesehen. Was würde er von einer früheren Freundin halten, die… so etwas tat?


  Sie zitterte immer stärker.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Tyson mitfühlend.


  Sie wollte nicken, schüttelte jedoch den Kopf. »Ich glaube, das wird ein Migräneanfall.«


  »Du Arme.« Er hielt ihre Hand fest. Die erste Arie verklang. »Soll ich dich nach Hause fahren, wenn es dir schlecht geht?«


  »Nein, nein. Geht schon. Wobei… Ich weiß es nicht.«


  Er blickte sich um, um sicherzugehen, dass ihr Geflüster keine anderen Gäste belästigte. »Ich hoffe, das hat nichts mit dem Mann zu tun, der dich im Foyer angesprochen hat. War das dein Exfreund?«


  Wenn sie das bloß wüsste!


  Energisch schüttelte sie den Kopf und verfluchte sich im gleichen Augenblick dafür, denn neue Blitze schossen durch den Kopf in ihre Augen. »Nur jemand, den ich mal gekannt habe. Niemand Wichtiges. Ehrlich gesagt, hatte ich ihn längst vergessen.«


  Zumindest der letzte Satz stimmte. Er würde Tyson beruhigen. Kein Mann, der gerade drauf und dran war, für eine Frau wichtige geschäftliche Entscheidungen zu ändern, würde erfreut reagieren, wenn ein anderer Mann für diese Frau wichtiger wäre als er.


  »Na dann.« Er blickte zurück auf die Bühne und folgte der Inszenierung.


  Die pochenden Kopfschmerzen vertieften sich. Juliette presste die Hand auf den Bauch und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Eigentlich war es unmöglich, dass sie erkrankte, sei es an einer Migräne oder sonst einer Beschwerde, hatte Lucille ihr früher erklärt. Was war mit ihr los?


  Sie hielt durch bis zur Pause. Die Musik bohrte sich in ihr Gehirn und verbrannte ihre Gedanken zu Übelkeit, aber schließlich hatte sie es überstanden.


  »Ich glaube, meine Migräne ist schlimmer geworden«, sagte sie zu Tyson. »Ob du mich in der Pause wohl doch schnell nach Hause fahren kannst? Ich würde mich gern mit einem Kühlpad auf der Stirn hinlegen.«


  »Natürlich.« Er küsste sie auf die Wange.


  Seine Nettigkeit bewirkte, dass Juliette sich noch schäbiger fühlte. Sie holten ihre Jacken an der Garderobe. Aus den Augenwinkeln sah sie den dunkelhaarigen Mann, der sie in solche Verwirrung gestürzt hatte. Sie würdigte ihn keines Blickes.


  Tyson fuhr sie heim und brachte sie hoch in ihre viel zu perfekt eingerichtete Wohnung. Halb rechnete sie damit, dass er die Situation ausnutzen würde, nach dem Motto: Sex ist die beste Medizin, doch er holte ihr nur das Kühlpad aus dem Tiefkühlschrank und machte ihr einen Tee. Dann ließ er sie allein. Stille hallte durch ihre Wohnung.


  Warum verhielt er sich so verflixt anständig?


  Raoul an seiner Stelle hätte…


  Es klopfte.


  Aha. Also doch. Mühsam kämpfte sie sich vom Sofa hoch und presste das blaue Kühlkissen gegen ihre Stirn. Der Weg zur Tür schien hundert Meter weit zu sein, aber schließlich öffnete sie und erwartete, Tyson erneut zu sehen.


  Stattdessen blickte Raoul ihr ohne jedes Lächeln ins Gesicht. »Warum arbeitest du nicht?«


  Sie schreckte zurück und ließ das Kühlkissen sinken. »Ich…«


  Er schob sie beiseite und drängte sich in ihre Wohnung. »Ich, ich, ich. Heute Nacht hättest du mit ihm schlafen müssen, um seinen Entschluss unumkehrbar zu machen. Noch kann er dir vom Haken springen. Und was machst du? Heulst wegen Kopfschmerzen rum wie ein kleines Mädchen und hast tiefe Ringe unter den Augen. Wenn du regelmäßig auf die Jagd gehen würdest, wärst du gesund wie ein teurer Fisch im Aquarium eines Sammlers. An dem du dir, nebenbei bemerkt, ein Beispiel nehmen solltest.«


  »Es tut mir leid.« Sie wich zurück und blickte zu Boden. »Es… es war einfach noch keiner dabei, der mir gefallen hat.«


  Hoffentlich blickte er nicht in ihren Kopf und sah dort den dunkelhaarigen Mann mit den blauen Augen – ganz abgesehen von den Bildern der Leichenberge von Kriegsopfern, die sie jedes Mal vor ihrem inneren Augen sah, wenn sie einschlafen wollte.


  Raoul beruhigte sich und blickte sich um. Ihre blassgrauen Sofas im Landhausstil schienen ihm zu gefallen. »Also gut. Ich habe mir am Anfang zu wenig Zeit für dich genommen, weil ich zu viel zu tun hatte, und alles Lucille überlassen. Dann führen wir das Gespräch halt jetzt. Wo ist mein Kaffee?«


  »Kommt sofort.« Sie ignorierte die Migräne, eilte in die Küche und setzte den Kaffeevollautomaten in Gang. Bei Lucille hatte er Milchkaffee getrunken, oder? Oder war es Cappuccino gewesen? Sie schäumte Biovollmilch im Krug auf, während der Kaffee durchlief, und goss sie in eine große Tasse. Zuckerpäckchen, Karamellkeks… Hoffentlich stimmte es so.


  Er musterte die Tasse, als ob sie ihm Spülwasser kredenzte, schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck. »Lass dir von Lucille zeigen, wie es richtig geht.«


  »Äh…«


  »Oder meinetwegen von Sophie-Elle.« Er klopfte neben sich auf das Sofa. »Setz dich.«


  Sie gehorchte.


  »Ich verstehe, was dein Problem ist. Du hast ein schlechtes Gewissen wegen dem, was du mit Tyson gemacht hast, richtig? Du grübelst, ob es falsch war, ihn zu manipulieren. Wenn du nicht wärst, würde er heute sein normales Leben weiterleben, statt darüber nachzudenken, seine Frau für dich zu verlassen… bla, bla… Ist es das?«


  Sie zögerte und verdrängte die Gedanken an den dunkelhaarigen Mann mit den unpassend hellen blauen Augen. Hatte Raoul recht? Flößte ihr die Vorstellung ein schlechtes Gewissen ein, Tyson mit magischen Mitteln zur dunklen Seite zu verführen? Vielleicht, weil sie befürchtete, ihm auf diese Weise das Gleiche anzutun, was Raoul ihr angetan hatte?


  Raoul nahm sie in den Arm. Sie ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken, weil das einfacher war, als sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Er strahlte Geborgenheit und Wärme aus.


  »Ich kann deine Gedanken verstehen, Juliette«, sagte er sanft. »Sie ehren dich. Wenn du ohne das geringste schlechte Gewissen böse Dinge tun würdest, wärst du nicht die Frau, die ich schätze.« Es klang ehrlich.


  »Warum tun wir den Menschen solche Dinge an?«, fragte sie müde. »Warum ist es nötig, dass Tyson in Waffentechnologie investiert? Vorher war er glücklich mit seinem Leben. Jetzt wird er ein böser Mensch.«


  »Bist du dir sicher, dass er glücklich war?«


  »Natürlich, er hat doch…«


  »Na, na, na.« Raoul hob den Finger. »Keine voreiligen Schlüsse. Wenn er mit seiner Frau glücklich gewesen wäre, hättest du ihn nicht verführen können.«


  »Ich dachte, wir können den Geist von Menschen beeinflussen?«


  »Nur, wenn sie beeinflusst werden wollen. Ich wäre nicht in der Lage, eine Frau zu verführen und zu einer Dienerin zu machen, wenn sie sich nicht nach dem sehnte, was ich ihr bieten kann.«


  Peng. Das saß.


  »Und was soll das sein?« Ihr Herz klopfte. Was hatte er ihr geboten? Womit hatte er sie verführt, an das sie sich nicht erinnern konnte?


  »Die Macht, zu herrschen und anderen Menschen deinen Willen aufzudrücken. Sex. Freiheit. Eines dieser Dinge, die für anständige Menschen keine Rolle spielen sollten und wovon sie heimlich träumen. Wenn diese Träume nicht wären, hättest du niemals unterschrieben.«


  Aha. Es gab also ein Papier, auf dem sich eine Unterschrift von ihr befand, sagte ein Stimmchen in ihrem Kopf. Das musste sie sich merken. Es war wichtig. Vielleicht gab es in dem Vertrag einen Hinweis darauf, wie sie aussteigen konnte.


  »Warum muss Tyson Waffen herstellen? Kann er nicht auch anders nach Freiheit suchen?«


  »Klar. Am Ende ist es seine freie Entscheidung, was er tut. Nicht meine und auch nicht deine.«


  »Aber…« Machte man es sich damit nicht zu leicht?


  »Aber, aber, aber. Ist das seit Neuestem dein Lieblingswort? Pass auf, ich demonstriere dir, was ich meine. Zieh deine schönsten Dessous an und komm zurück zu mir. Und kein Aber mehr, das nervt langsam.«


  Sie biss sich auf die Zunge, um das verbotene Wort zu unterdrücken. »Was, wenn ich keine Lust dazu habe?«


  Seine Augen funkelten diabolisch. »Kein Problem. Dann findest du nie heraus, was ich dir erklären wollte, und musst damit leben.«


  Für kurze Zeit maß sie ihren Willen mit seinem. Natürlich gewann er. Sie senkte den Blick und ging ins Ankleidezimmer.


  »Es ist dein freier Wille, mitzukommen, siehst du? Niemand hat dich gezwungen«, rief er ihr hinterher.


  »Du kannst mich mal!«


  »Werde ich heute noch, keine Sorge.« Er lachte dreckig.


  Juliette schauderte. Sie öffnete den Schrank mit den Dessous und entschied sich für ein Set aus violetter Seide mit schwarzer Spitze, passendem Strumpfgürtel sowie Nahtstrümpfen mit Spitzenrand und einer kleinen Schleife auf der Rückseite im gleichen Violett. Darüber zog sie einen Hausmantel aus durchsichtiger Spitze, um sich weniger nackt zu fühlen, und ein Paar High Heels.


  »Wunderbar. So nehme ich dich mit«, sagte Raoul, als sie zurückkam.


  »Wohin gehen wir?« Sie blickte erschrocken an sich hinab. Das war definitiv kein Outfit für die Straße!


  »In einen Swingerklub.« Er lachte, ergriff ihre Hand und schnipste mit den Fingern.


  


  Sie landeten vor einer Metalltür, zu der hässliche Stufen aus Gussbeton emporführten. Juliette blickte sich um. Hinter ihnen parkten Autos, doch die Straßen schienen gespenstisch leer. Verlassene Industriehallen erhoben sich unter einem wolkenbedeckten Himmel. Es roch nach Sommerstaub auf Asphalt. An diese plötzlichen Ortswechsel würde sie sich nie gewöhnen, egal wie oft Raoul sie auf diese Weise mitnahm. Und wenn er sie so von ihren Sorgen ablenken wollte…


  Das würde nicht funktionieren. Ein Swingerklub. Die bloße Vorstellung ließ sie zittern, oder war es die Kühle der Nacht auf ihrer fast nackten Haut? Was wollte er hier bloß mit ihr anstellen? Fremde Menschen würden sie ansehen. Würde Raoul von ihr verlangen, dass sie auch mit ihnen schlief?


  Ihre Zähne schlugen aufeinander. Juliette presste ihre Kiefer zusammen und zwang sich zur Selbstdisziplin. Was immer ihr zustoßen würde – sie würde nicht klein beigeben. Wenn Raoul sie einschüchtern wollte, würde sie ihm beweisen, dass das nicht ohne Weiteres funktionierte.


  Raoul öffnete die schwere Tür und ließ sie vorangehen. Der Eingangsbereich erinnerte an den einer Disco – mit seinen rot gestrichenen Wänden und dem kleinen Verschlag, hinter dem eine schlanke Rothaarige zum Kassieren saß und von Raoul begrüßt wurde. Schwarze Vorhänge trennten sie vom eigentlichen Klubareal.


  »Was wollen wir hier?«, fragte Juliette, sobald sie den Vorhang passiert hatten und die Eingangsdame hoffentlich außer Hörweite war.


  »Uns umsehen. Komm, wir holen dir einen Sekt.«


  Juliette seufzte heimlich. Hatte sie für einen Abend inzwischen nicht genug Sekt getrunken?


  Sie blickte sich um. Es sah aus wie eine normale Bar mit Tanzfläche, Hockern und einer gemütlichen Sitzecke mit Ledersofas. Niemand dachte daran, dass anderswo auf der Welt Krieg war, Kinder starben und sie die Schuld daran tragen würde. Überall standen oder saßen knapp bekleidete Menschen. Ein Mann trug einen Tanga aus Leder und ein faszinierendes Gebilde aus Ledergurten um seinen muskulösen Oberkörper, der damit aufs Verführerischste zur Geltung gebracht wurde. Neben Raoul trugen zwei weitere Männer Anzüge. Die anderen hatten sich für eine schlichte Kombination aus Boxershorts und T-Shirt entschieden.


  Mit ihrer Kombination von Lila und Schwarz stach Juliette aus den anderen Frauen hervor. Die anderen trugen fast ausschließlich Schwarz, wenn auch in modisch interessanten Kombinationen wie einem Body mit Spinnennetzmuster auf dem Bauch oder einem Kleid, dessen mangelnde Länge und tiefer Ausschnitt ungewöhnlich viel vom Körper der Trägerin enthüllten. Die Frau flirtete mit einem Mann, der ungeniert die Hand auf ihren Hintern legte und den Rocksaum noch weiter hochschob.


  Die anerkennenden Blicke der Männer in Juliettes Richtung taten gut. Es waren Leute, die sie nicht kannte. Niemand verlangte von ihr, sie zur dunklen Seite zu bekehren. Sie durfte die Bewunderung genießen, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Unwillkürlich richtete sie sich auf und drückte den Rücken durch, um ihre Kurven zu betonen.


  Ein Mann stand auf, um sie anzusprechen. Sie schenkte ihm ein Lächeln.


  Raoul stand hinter ihr, als ob er nie fort gewesen wäre, und drückte ihr das Glas in die Hand. »Später können Sie sie haben, aber erst mal will ich sie für mich«, sagte er zu dem Mann, legte den Arm um Juliette und zog sie mit sich. »Ich möchte, dass du dir alles genau ansiehst.«


  »Klar.« Juliette presste sich an ihn und sah zu Boden. Ihre Kopfschmerzen ließen bei seiner Berührung nach.


  Dieser Ort strahlte Geborgenheit aus. Die Menschen fühlten sich wohl, schäkerten miteinander und ließen hier und da die Hüllen fallen. Raoul nahm sie mit auf eine Reise durch eine andere Welt. Räume mit Spiegeln, bunt bezogenen Matratzen, Klinikeinrichtungen, Sofas, sogar einen Pool und eine Sauna fanden sie.


  »Stell dir diesen Klub als eine Metapher für das reale Leben vor.« Raoul nahm den Arm von ihren Schultern und schob ihn unter ihr Spitzenmäntelchen, sodass er ihre nackte Taille berührte.


  »Wie meinst du das?«


  »Überall sind Menschen, die versuchen, schöner zu erscheinen, als sie sind. Ansonsten wäre es nicht so leicht für uns, Macht über sie zu gewinnen.«


  Sie gingen weiter. Juliette betrachtete die Männer und Frauen jetzt anders. Die Kleider waren so geschnitten, dass sie die Beine möglichst lang erscheinen lassen sollten. Nylonstrumpfhosen sollten Cellulite verbergen. Überall wurde mit BHs und Push-ups getrickst.


  Raoul hatte recht, die Menschen waren Betrüger und wollten betrogen werden.


  »Die Metapher geht noch weiter.« Raoul grinste und tastete nach ihrem BH-Verschluss. »Alle Menschen sehnen sich nach gutem Sex. Auch da ist der Klub ein Beispiel für das echte Leben. Frauen fantasieren sich einen Beschützer zurecht, der ihnen multiple Orgasmen verschafft. Männer dagegen suchen nach prallen Titten und einem Knackarsch, in den sie hineinvögeln können.«


  »Raoul!« Juliette blickte sich peinlich berührt um.


  »Wieso, wo ist dein Problem? Hattest du noch keinen Analsex? Ich dachte…«


  Sie schüttelte energisch den Kopf und schob Raouls Hand von ihrem BH-Verschluss. »Nein. Und ich habe auch nicht vor, etwas daran zu ändern.«


  »Du solltest es ausprobieren.« Er wies auf eine angelehnte Tür und öffnete sie einen Handbreit.


  Eine nackte Frau lag zwischen zwei Männern auf einer Matratze. Unter ihnen lag ein großes Handtuch. Beide Männer streichelten und liebkosten sie. Was sie sonst mit ihr taten, konnte Juliette nicht erkennen, weil sie schnell fortsah und schauderte. Dem lauten Stöhnen der Frau zufolge war ihr jedenfalls nicht unangenehm, was die Typen mit ihr anstellten.


  Wie konnte sie das bloß über sich ergehen lassen?


  »Niemand hat sie dazu gezwungen«, antwortete Raoul auf ihre unausgesprochenen Gedanken. »Es war ihr freier Wille, mit den beiden auf die Matte zu gehen. Sie kann sich jederzeit umentscheiden und Nein sagen. Das ist, was freier Wille bedeutet, und das ist deine Lektion für heute.«


  »Du meinst, Tyson könnte ebenfalls Nein sagen? Und wenn er sich von mir verführen lässt, will er es in Wahrheit auch?«


  »Genau so ist es.«


  Sie gingen weiter, sahen Menschen beim Vögeln und Blasen und Lecken zu und lauschten den leisen Seufzern und lauten Schreien der Lust. Wenn man die Augen schloss, konnte man glauben, sich in einer Art Vorhölle zu befinden, in der im Hintergrund sanfte Entspannungsmusik gespielt wurde. Juliette hatte das Gefühl, sich in einem sinnlich-dekadenten Nebel zu verlieren.


  »Kann Tyson das wirklich?«, fragte sie zögernd. »Nein sagen. Ich meine, ich habe ihn verdammt intensiv manipuliert, seine Träume angezapft und so. Sich dagegen zur Wehr zu setzen, ist nicht leicht.« Der Gedanke daran bereitete ihr immer noch Bauchschmerzen.


  Raoul zuckte mit den Schultern. »Freiheit ist niemals einfach. Sonst würden wir nicht so hart darum kämpfen.«


  »Willst du damit sagen, du hoffst, dass Tyson mir widersteht und weiter dem Guten dient?« Die Vorstellung passte nicht zu dem Bild, das sie von Raoul hatte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Es ist seine freie Entscheidung, das ist es, was mir daran gefällt. Menschen können immer Nein sagen, zurück zu ihren Schafhirten kehren und ihre Gefängniswände für Rechtschaffenheit halten.«


  »Du meinst, es geht dir in Wahrheit nicht darum, dass die Menschen böse werden, sondern dass sie eine freie Wahl treffen können? Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Glaub es oder nicht. Dafür kämpfen wir.« Er öffnete die Tür eines kleinen Raums, der nur ein schmales Bett und einen Stuhl enthielt. »Komm rein.«


  Juliette holte tief Luft und presste die Nasenflügel zusammen, als der Geruch von altem Sperma, abgestandenen Pheromonen und Desinfektionsspray ihre Geruchsnerven überflutete.


  »Du hättest Nein sagen und im Flur bleiben können.«


  »Habe ich aber nicht.«


  »Siehst du? Aber war das meine oder deine Entscheidung?« Er setzte sich auf das Bett und zog sie an sich. »So ist das mit dem freien Willen, Liebling. Die Diener des Lichts behaupten, die Leute seien Schafe, denen man vorschreiben müsse, wie sie zu leben haben. Aber in Wahrheit trifft jeder seine Entscheidung selbst.«


  »Warum sollte ich mich dann erneut mit Tyson treffen und den Gedanken in seinem Verstand fixieren? Würde er seine Firma dann nicht auch ohne mich auf Waffenproduktion umstellen?«


  Raouls Erklärung erschien ihr zu leicht. Es war, als würde sie alle Verantwortung von sich weisen – für das, was sie angerichtet hatte und in den kommenden Jahren als Dienerin des Bösen noch anrichten würde. Keine Kinderleichen. Keine weinenden Frauen und Männer. Niemand würde sie für die Toten in einer fernen Krisenregion verantwortlich machen, die mit Waffen erschossen wurden, die Tyson hergestellt hatte.


  Niemand außer sie selbst.


  »Hast du bei deinen Selbstzweifeln die Überlegung in Betracht gezogen, dass Tyson zum Bösen verführt werden will? Du gibst ihm mit deinem süßen Lächeln die Möglichkeit, diesen Traum zu verwirklichen, mehr nicht. Jedenfalls dann, wenn du dich nicht in eine Migräne hineinsteigerst.« Er lächelte sardonisch.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Soll ich es dir beweisen?« Er schob ihren Mantel beiseite und fasste unter ihren BH.


  Ein erotisches Prickeln durchlief sie. Es hatte nichts mit der Frage zu tun, über die sie redeten, merkte sie, sondern mit dem fremdartigen und dunklen Zauber, den Raoul jedes Mal über sie warf und der die komplizierte Welt viel leichter erscheinen ließ. Sie gestand sich ein, dass sie gehofft hatte, dass es so weit kommen würde, seit er von ihr verlangt hatte, sich in schicke Dessous zu hüllen. Die vergangenen Tage waren so chaotisch verlaufen. Immer wieder hatte sie an ihrer Zukunft und ihrer Aufgabe als Sukkubus gezweifelt. Sobald Raoul sie berührte, fielen diese Zweifel ab. Zurück blieb nichts als Verlangen.


  Trotzdem zierte sie sich. »Wie meinst du das?«


  »Als wir die Frau mit den beiden Männern gesehen haben, hast du mir bestätigt, dass du noch nie Analsex hattest. Willst du es ausprobieren?«


  Damit hatte sie nicht gerechnet. »Was? Wie? Nein…!«


  »Wirklich nicht? Warum nicht?«


  »Das… äh, na ja, es ist…«


  »Schmutzig? Etwas, was man nicht tut?«


  »Es tut bestimmt weh.« Sie rückte von ihm ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Stelle, wo bis vor Kurzem sein Arm gelegen hatte, fühlte sich kalt an.


  »Ich tu Menschen gern weh. Davon werde ich heiß. Das weißt du.«


  »Aber ich nicht.«


  »Also willst du es nicht? Kein Problem. Das akzeptiere ich. Freier Wille, du weißt schon.« Er lehnte sich zurück und zündete eine Zigarette an.


  Juliette war sich sicher, dass im Klub Rauchverbot herrschte.


  Das Schweigen zog sich in die Länge. Raoul schien sie zu ignorieren. Juliette rutschte auf dem Bett hin und her. Ihre Pussy pochte. Sie hatte damit gerechnet, dass Raoul sie nehmen würde. Sex mit Raoul war wie eine Droge. Man wurde süchtig danach, auch wenn man wusste, dass am Ende des Weges die Dunkelheit lauerte. Je trüber das Leben war, desto heller brannten die Momente in seinen Armen, selbst wenn sie wusste, dass sie es hinterher bereuen würde.


  »Es tut doch weh, oder?«, fragte sie und hoffte, dass Raoul sie wieder an sich ziehen würde. Bestimmt würde er verneinen. Er würde sagen, dass es halb so schlimm sei. Ihr Hintern kribbelte und sie kniff ihn zusammen.


  »Natürlich«, sagte er. »Vor allem, wenn man es hart und leidenschaftlich macht.«


  »Aber… du würdest sanft sein. Oder?« Ihr Bauch zog sich zusammen. Lust oder Angst? Am Ende gar beides?


  »Wenn ich Lust dazu habe. Mal sehen. Du weißt, dass mich Schmerzen bei anderen erregen.«


  »Aber doch nicht, wenn wir das erste Mal so etwas ausprobieren!«


  »Gerade dann, Miss Aber.« Es war schwer, zu deuten, ob sein Grinsen dreckig oder ironisch war. »Ich bin kein netter Mensch, vergiss das nie. Ich bin böse. So böse, dass die Hölle mich wegen meines charmanten Lächelns darauf angesetzt hat, unschuldige Dummchen wie dich zu verführen und zu meinen Dienerinnen zu machen, indem ich euch ein paar wertlose Dinge verspreche und dafür die Seele wegnehme.«


  Seine Worte schmerzten. »Du meinst das nicht so«, flüsterte sie.


  »Bist du dir sicher?« Er hob ihr Kinn und küsste sie lang und tief. »Vielleicht bin ich ja bloß raffiniert genug, dir die Wahrheit auf eine Art zu sagen, die dir wie ein Scherz erscheint.«


  »Oder du verbirgst dich hinter der Maske des harten Bösewichts, um zu verstecken, dass du eine sanfte Seite und Gefühle hast. Früher warst du jemand, der an Freiheit geglaubt hat, aber irgendetwas hat dich zerbrochen. Du traust dich nicht, zuzugeben, dass du noch immer von einer anarchischen Gesellschaft träumst, in der jeder Mensch frei ist, seinen eigenen Weg zu gehen.« Die Worte kamen fast von allein zu ihr, aus einer Quelle, die sie nicht in Worte hätte fassen können.


  Er schwieg.


  »Was ist damals geschehen, Raoul? Woher kommt all die Verbitterung in dir?«


  Er schlug ihr ins Gesicht. Ihr Kopf wurde zur Seite gerissen. Sie wischte sich über den Mundwinkel und starrte ihn an.


  »Ich lasse mir nur ein bestimmtes Maß an Frechheiten bieten, Mädchen. Irgendwann ist Schluss.«


  Sie massierte die schmerzende Wange. »Habe ich einen Nerv getroffen, Raoul? Willst du mich auf diese Weise zum Schweigen bringen?«


  Bei allen Göttern der Hölle, wenn sie so weitermachte, würde er sie umbringen. Seine Augen blickten kalt und dunkel. Welcher Teufel ritt sie, dass sie nicht wusste, wann es genug war? Musste sie ihn provozieren? Hatte sie nicht eigentlich gehofft, dass er ihre Zweifel besiegte und ihr den Seelenfrieden zurückgab, den sie am Anfang in seinen Armen verspürt hatte?


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich schlage dich lediglich gern. Mir gefällt die Fassungslosigkeit in deinen Augen, wenn ich böse bin, während du davon träumst, mein wahres Ich hinter der düsteren Fassade zu heilen. Das ist so niedlich.«


  »Oh.«


  Raoul ragte hoch über ihr auf. Er öffnete seinen Hosenstall, befreite seinen steifen Schwanz und fing an, zu wichsen. »Von mir aus kann dein Arsch Jungfrau bleiben, süße Juliette. Ich werde hier stehen, bis ich fertig bin und auf dich gespritzt habe, es sei denn, du bittest mich um etwas anderes. Eine anständige Frau könnte auf die Idee kommen, dass sie mir etwas schuldet für das viele Geld, das sie in Paris ausgegeben hat.«


  »Raoul, das kannst du mir nicht antun!«


  Er wichste weiter.


  Sie kämpfte sich hoch und starrte ihm unnachgiebig in die Augen. »Raoul, du hast einen Knall! Ich bin keine von deinen billigen Strichmädchen, die du brechen musst, damit sie gehorchen, klar? Mit ein paar netten Worten kommst du bei mir viel weiter.«


  Er griff nach ihrer Brust und quetschte sie. »Du wolltest es so. Du hast meinen Vertrag unterschrieben, jetzt gehörst du mir.« In seinen Augen lag kein bisschen Wärme.


  »Gut, dann schmeiß mich raus.« Sie schob seine Hand von ihrer Brust. »Auf diese Weise lass ich mich nicht erpressen, Raoul Saint Georges. Ehrlich gesagt war ich sogar neugierig auf… das, was du vorgeschlagen hast. Ängstlich, aber mit dir hätte ich es ausprobiert. Aber nicht so.«


  Er wichste weiter. »Du bist putzig, wenn du dich aufregst.«


  »Ich bin kein Flittchen! Such dir ein anderes Weibsbild, das du für deine fiesen Sprüche in den Hintern vögeln kannst!« Sie drehte sich um und wollte davonstapfen.


  Raoul griff nach ihrem Spitzenmantel und zog sie zurück. »Du bist meine kleine Hure, Juliette. Egal, ob es dir gefällt oder nicht. Ich habe dir mehr Geld gezahlt, als du vermutlich in deinem ganzen Leben ohne mich verdient hättest. Dafür schuldest du mir weit mehr als einen Blowjob oder Arschfick.«


  Sie kämpfte gegen seinen Griff an ihren Armen und seinen harten Schwanz an, der von hinten zwischen ihre Schenkel drängte. Ihr Anus zog sich ahnungsvoll zusammen. »Schmier dir dein Geld sonstwo hin«, zischte sie. »Ich bin keine Hure.«


  »Dafür bist du aber ganz schön versessen darauf, mir einen zu blasen, wenn ich mir deine Gedanken ansehe.« Er liebkoste ihre Nippel und biss sie sanft in den Hals. »Schöne Juliette… Ich mag dein Feuer und deinen Dickkopf. Du wirst deine neue Wohnung und dein Konto behalten, ganz ohne Gegenleistung. Einfach nur, weil du mich dazu bringst, mich lebendig zu fühlen.«


  Seine Stimme wand rauchige Seidenfesseln um ihre Seele. Ihre Nippel zogen sich zusammen, um keinen der süßen Schauder zu verpassen, die seine Berührung bis in ihren Unterleib sandte. Sie hasste ihn dafür, aber sie begehrte ihn stärker als alles, woran sie sich erinnern konnte.


  »Du bringst mich ebenfalls dazu, mich lebendig zu fühlen«, wisperte sie fast gegen ihren Willen. »Raoul, was immer du gerade mit mir tust – hör nicht auf damit!«


  Er ließ sie los. Ihre Haut blieb einsam zurück. Nur sein Schwanz berührte sie noch, drängte zwischen ihre Beine und weiter nach oben, an die verbotene Stelle. Raoul schob ihren Tanga beiseite und streichelte ihren Anus. »Ich dachte, du möchtest das nicht?«


  »Vielleicht… vielleicht bringst du mich gerade dazu, es mir anders zu überlegen«, brachte sie hervor.


  »Ich dachte, du bist keine Hure?«


  »Das muss ich dafür auch nicht sein…«


  Er schnippte mit den Fingern. »Ts, ts… Du redest zu viel. Mach den Mund auf.«


  »War…« Ein kühler Gummiball wurde in ihren Mund geschoben. »Hm-hrm! Hnmnhm!«


  »Ich kann dich leider nicht verstehen, Liebling.« Raoul streichelte sanft ihre Haare und schlug sie abrupt auf den Hintern. »Was willst du mir mitteilen?«


  Nimm den Knebel raus, wollte sie sagen, doch sie brachte nur unverständliches Gemurmel hervor.


  »Ich soll dich in den Hintern ficken? Hart, tief und ohne Gleitgel?« Er lachte leise.


  Juliette schüttelte energisch den Kopf und machte verneinende Geräusche.


  »Ach, Madame möchte ihren Arschfick lieber mit Gleitgel genießen?« Seine Hand lag am Ansatz ihres Hinterns und sandte Wärme hindurch.


  Juliette erschauderte. Noch konnte sie zurück, spürte sie, aber das war ihre letzte Chance. Wenn sie sich nach Leibeskräften wehrte, würde Raoul es respektieren und sie in Ruhe lassen.


  Stattdessen nickte sie.


  »Ist das dein Ernst?« Raoul spreizte ihre Hinterbacken und spuckte auf sie.


  Juliette wimmerte vor Demütigung in den Knebel, aber sie nickte erneut. Eiskalter Schweiß trat auf ihre Handflächen. Es würde wehtun! Es würde garantiert wehtun! Warum verlangte er so etwas von ihr?


  »Ich könnte behaupten, dass ich es tue, um dich in die perfekte Geliebte zu verwandeln.« Raoul streichelte über ihren Hintern und verteilte seinen Speichel auf der Haut, ohne in die gefährlichen Regionen vorzudringen. Seine sanfte Massage erregte und ängstigte gleichermaßen. »Aber die Wahrheit ist, dass ich es tue, weil es mir gefällt. Zur Hölle mit dem, was du willst. Es ist egoistisch, aber ich mag es, eine Frau auf diese Weise vor mir zu sehen. Wimmernd, ihrer Würde beraubt, wenn sie darum bettelt, dass ich sie ohne jede Rücksicht benutze…«


  Speichel sammelte sich in ihrem geknebelten Mund. Juliette konzentrierte sich darauf, hinunterzuschlucken. Wenn sie könnte, würde sie immer noch einen Rückzieher machen, doch gleichzeitig war sie irgendwie dankbar, dass Raoul ihr diese Möglichkeit genommen hatte. Wie sollte sie die Tiefen ihres Verlangens erforschen und herausfinden, in welche Abgründe er sie führen konnte, wenn sie jederzeit abbrechen könnte? Das hier war kein Spiel mehr, sondern der Abgrund, in den er sie geworfen hatte, als sie in einer verhängnisvollen Nacht seinen Vertrag unterschrieben hatte. Sie musste herausfinden, wohin dieser Weg führte, wenn sie ihn bis zum Ende beschritt.


  Ein Krampf durchschoss sie. Sie zwang sich zur Entspannung. Raoul spuckte erneut auf sie und befeuchtete einen Finger mit Speichel. Langsam glitt er mit den trockenen Fingern über ihren Hintern, fand die Falte zwischen ihren Hinterbacken und verharrte kurz vor dem Eingang, in den vor ihm noch nie ein Mann eingedrungen war.


  »Willst du es? Bist du die Art von Schlampe, die es braucht, tief und hart in den Arsch gefickt zu werden?«


  Eine Träne rollte über ihre Wange und sie schüttelte den Kopf. Das war alles falsch, so abgrundtief falsch. Tief in ihr erklang eine Stimme, die sie daran erinnerte, wer sie in Wahrheit war. Der uralte Baum aus ihrem Traum breitete seine Wipfel schützend über ihr aus. Da war ein Mann gewesen, der ihren wahren Namen kannte und dessen Kuss sie mit einem heiligen Licht durchflutete, das nichts mit dieser Art von düsterem Verlangen zu tun hatte.


  Raoul schlug sie hart auf den Hintern. »Ich hab dich gefragt, ob du es willst, nutzlose Schlampe! Wenn du dich zierst, kann ich auch auf das Vorspiel verzichten und dich direkt vögeln. Mir gefällt es, wenn du weinst und dich wehrst, aber ich wollte es dir zuliebe auf die nette Tour beginnen. Also, willst du es jetzt?«


  Unnatürliche Hitze flammte unter seiner Hand auf. Wieder senkte sich die Kälte in ihren Bauch und ihr Herz, die alles veränderte. Angst verwandelte sich in dumpfe Lust und übernahm die Kontrolle über ihren Verstand.


  »Isch wijj esch«, sagte sie so deutlich wie möglich in ihren Knebel und hasste den Sabberfaden, der ihr übers Kinn lief und ihre Hilflosigkeit verstärkte.


  Er schob seinen Finger grob in sie und überwand den Widerstand ihres Muskels. Juliette biss die Zähne bei dem Krampfschmerz zusammen, der durch sie hindurchzuckte.


  »Du bist wirklich eine Schlampe.«


  Eine neue Träne floss ihre Wange hinab. Was tat er mit ihr? Warum erregte sein Handeln sie so, dass sie bereitwillig in seinen Armen all ihre Würde verlor?


  Raoul hantierte hinter ihr mit etwas herum, was sie nicht sehen konnte. Trug er Gleitgel auf? Schließlich spürte sie die Spitze seines Penis an ihrem Anus. Raoul schob ihre Hinterbacken auseinander und drang langsam in sie ein.


  Es war ein seltsames Gefühl, fremd und unangenehm, aber nicht wirklich schmerzhaft. Juliette atmete langsam ein und aus, um sich zu entspannen und es leichter zu machen. Sie kämpfte gegen den Drang, ihn aus sich hinauszudrücken. Raoul an dieser Stelle zu spüren, war unglaublich intim. Ein Fremdkörper, gegen den ihr Körper kämpfte und der ihr dennoch intensivere Gefühle bereitete, als sie es für möglich gehalten hätte.


  »Entspann dich, meine hübsche Stute.« Raoul massierte den Ansatz ihres Hinterns und lachte über ihre Protestlaute, die der Knebel größtenteils erstickte.


  Unwillkürlich gehorchte sie ihm. Er bohrte sich langsam in sie hinein und zog sich zurück, bis sie das Gefühl hatte, sich an die Bewegungen gewöhnt zu haben. Stück für Stück steigerte er das Tempo, bis sie kaum noch sagen konnte, ob Schmerz- oder Lustblitze sie durchschossen. Sie keuchte auf. Nie zuvor hatte sie das Gefühl gehabt, einem Mann derart hilflos ausgeliefert zu sein.


  Raoul massierte ihre Klitoris sanft und küsste sie zwischen die Schulterblätter. Sie beruhigte sich und ließ zu, was er tat. Sein Schwanz fühlte sich größer und härter an, bezwang sie, überwältigte ihren Stolz und ihren Widerstand und verwandelte sie in nichts weiter als einen Gegenstand, der für seine Lust da war. Nachzugeben war leichter, als sich zu wehren, und tat weniger weh.


  Irgendwie gefiel es ihr sogar, auf eine verdrehte Art und Weise. Seit sie ihn kannte, legte er es darauf an, sie ihrer Würde zu berauben und sie zu zerbrechen. Sie hatte sich dagegen gewehrt, und doch hatte sie immer wieder seine Nähe gesucht und seinen Befehlen gehorcht.


  Hatte er sie wirklich dazu gezwungen? Oder hatte sie sich danach genauso gesehnt, wie nach dieser harten, tiefen Penetration, die gegen alles verstieß, was sie für richtig gehalten hatte?


  Sie könnte Nein sagen. Jederzeit. Und sie war fast sicher, dass Raoul es respektieren würde. Das winzige bisschen Restangst verstärkte ihre Lust. Er war böse, das hatte er zugegeben. Er vögelte sie jetzt härter und tiefer. Es tat weh, doch irgendwo auf dem Weg ins Gehirn verwandelte sich das Gefühl in heiße Erregung. Sie hasste ihn dafür, dass sie es mit sich machen ließ. Tief in sich spürte sie, dass er die Wahrheit gesagt hatte, dass es ihm Spaß machte, ihr wehzutun… Trotzdem wollte sie nicht darauf verzichten. Alles war besser, als von ihm fallengelassen zu werden in die Dunkelheit zwischen den Sternen, in der niemand nach ihr suchte und sie erfrieren würde…


  


  »Und, war es so schlimm?«, fragte er hinterher.


  Sie schüttelte den Kopf und senkte beschämt den Blick. Er hatte nichts falsch gemacht, er hatte gefragt und auf ihre Zustimmung gewartet… Und doch fühlte es sich an wie eine Vergewaltigung. Sie fühlte sich wund, geschändet, trotzdem lief die seltsame Euphorie durch ihren Körper und machte sie high. Wie sollte sie einen Weg durch dieses Chaos in ihrem Kopf finden?


  Was war mit den Bildern von toten Kindern, erschossen und auf einen Haufen geworfen, die sie seit Tagen verfolgten, wann immer sie einzuschlafen versuchte? Hatte sie Raoul nicht davon erzählen wollen?


  Als ob es ihn interessieren würde… Als ob er das geringste bisschen Verständnis dafür aufbringen würde, was sie durchmachte. Hatte er nicht überdeutlich gesagt, was er von ihr hielt? Egal, wie sehr sie sich damit zu trösten versuchte, dass er nur mit vorgetäuschter Grobheit von seinen tieferen Gefühlen für sie ablenken wollte – gesagt war gesagt.


  Er biss sie ins Ohr. »Siehst du. Genauso ist es mit Tyson. Wenn er sich wirklich wehren würde, wenn deine Vorschläge gegen alles verstoßen würden, was ihm heilig wäre… Dann würde er Nein sagen, egal, wie gut du im Bett bist. Du kannst niemanden zu etwas zwingen, was er nicht tief im Inneren möchte. Das ist es, was Freiheit bedeutet.«


  Juliette kauerte sich zusammen und legte die Arme um die Knie. »Wenn du meinst«, sagte sie leise.


  Er lachte und zog sie an sich. »Schämst du dich? Das brauchst du nicht. Es ist völlig natürlich, dass es dir gefallen hat. Was hältst du von einer zweiten Runde? Ich könnte den netten Mann von der Theke fragen, dem du vorhin so gut gefallen hast. Dann kannst du es dir von zwei Männern gleichzeitig besorgen lassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ein andermal vielleicht.«


  »Wie du magst.« Er führte eine neue Zigarette an den Mund und entzündete sie, ohne dass Juliette ein Feuerzeug gesehen hätte.


  
    [home]
  


  
    Der letzte Funke

  


  Früher hatte sie gedacht, Sex sei etwas Gutes, beinah schon Heiliges. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie darauf gekommen war. Der Gedanke daran, einem anderen Menschen auf diese Weise nahezukommen, ließ sie erschaudern. Ihr Körper war widerlich. Sex war eine bedrohliche Quelle des Bösen, die sich drehte und schraubte und sie mit sich reißen wollte, bis sie ihre Seele verlor.


  Juliette schüttelte sich. Sobald Raoul in ihr Leben trat, verwandelte sie sich in eine Schlampe, die danach lechzte, gedemütigt und zerbrochen zu werden. Das Gesicht in ihrem Spiegel sah uralt aus. Kein Wunder. Sie hatte seit drei Tagen kaum geschlafen. Ganz zu schweigen von dem, was sie sich freiwillig von Raoul hatte antun lassen… Sie war der letzte Dreck. Sie verdiente nicht länger, zu leben.


  Aber sie würde sich nicht umbringen.


  Wirklich nicht? Die leeren Augen ihres Spiegelbildes erwiderten ihren Blick, zu erschöpft für Angst oder Selbstekel. Woher kommst du, Juliette? Was für Träume hattest du, bevor Raoul dir deine Seele genommen hat?


  Es gab keine Antwort. Nur Stille, die ihr das Herz zerfetzte.


  Warum hatte sie sich auf dieses Leben eingelassen? Egal, wie furchtbar es zuvor gewesen war, ganz ohne Hoffnung konnte sie nicht gelebt haben. Es musste Menschen gegeben haben, denen sie am Herzen gelegen hatte. Niemals würde sie glauben, dass alles so kalt und lieblos verlaufen war, wie Lucille ihr eigenes Leben geschildert hatte. Warum zur Hölle hatte sie alles vergessen?


  Ihr Spiegelbild sah sie mit müden Augen an. Das Blau ihrer Iris schimmerte wie das Wasser eines unendlich tiefen Teichs im Wald.


  Vielleicht war das die Antwort. Vielleicht sollte sie…


  In früheren Zeiten waren Mädchen ins Wasser gegangen, wenn sie ihre Ehre verloren hatten und keine Hoffnung bestand, dass sie in ihr altes Leben zurückkehren konnten. Das Wasser wusch die Schande ab. Es bedeutete Vergessen. Warum sollte sie in dieser Dunkelheit weiterleben, wenn die einzigen Lichtmomente aus dem gruseligen Zauber bestanden, den Raoul bei ihren Begegnungen über sie warf, um sie in einen wollüstigen Schatten ihres wahren Selbst zu verwandeln?


  Die Dunkelheit rief nach ihr. Wie in Trance zog sie ihre Schuhe an und machte sich bereit für den letzten Weg. Sie hatte einen Vertrag unterschrieben, der ihr alles gab, was die Hölle einem Menschen bieten konnte. Eine unausgesprochene Klausel musste beinhalten, dass sie eines Tages zurück in die Dunkelheit kehren würde, wenn sie alles ausgeschöpft hatte, was ein Leben ohne Liebe ihr bieten konnte. Wahrscheinlich hatte sie damals geglaubt, dass ihr viele Jahrzehnte bleiben würden.


  Stattdessen war es jetzt so weit. Sie schloss die Wohnungstür ordentlich hinter sich ab und machte sich auf den Weg in die Nacht. Hinter den Straßenlaternen und Sternen wartete die Dunkelheit darauf, sie in die Arme zu schließen. Dieses Leben würde enden. Für immer.


  
    *
  


  An diesem Abend hielt Meg die Dunkelheit in ihrer Gastwohnung nicht länger aus. Es waren zwei Tage vergangen, seit Niklas sie zuletzt besucht hatte, und auch, wenn Jake ihr regelmäßig Textnachrichten schickte und mit ihr telefonierte, hatte sie langsam das Gefühl, dass die Welt sie vergessen hatte. Sie hatte gelesen, auf dem Klavier geklimpert, sich von der Arbeit erholt und in jedem Winkel Staub gewischt.


  Sie ging ans Fenster und drückte sich die Nase platt, als ob sie erneut ein kleines Mädchen wäre. Am schwarzen Himmel leuchteten die wenigen Sterne, die stark genug waren, sich durch die Dunstglocke der Großstadt zu kämpfen. Die Fenster der Häuser um sie herum waren hell erleuchtet oder dunkel und kalt. Jeder Mensch lebte sein Leben. Sie stand außen vor und sah den anderen dabei zu, wie sie Wärme und Glück fanden.


  Ob Tina sich ähnlich gefühlt hatte, bevor sie verschwunden war?


  Die Dunkelheit auf der anderen Seite der Fensterscheibe schien sich zu verändern. Es war, als würde jemand nach ihr rufen. Meg hielt inne und starrte auf die Straße. Wenn sie sich konzentrierte, verschwand der Eindruck, dass sie dort draußen sein sollte, doch sobald sie sich entspannte, kehrte das drängende Gefühl zurück. Es war, als würde die Nacht versprechen, ihre Hand zu ergreifen und sie zu Tina zu bringen, wenn Meg ihre Sicherheit zurückließ und ihr vertraute.


  Natürlich war das Blödsinn. Meg ging zum Klavier. Bisher war es ihr nicht gelungen, die dahingeklimperten Töne in etwas zu verwandeln, was wie echte Musik klang. Um diese Zeit war es zu spät für weitere Versuche, sonst würden sich die Nachbarn beschweren. Auf jeden Fall würde sie hierbleiben. Sie hatte es Jake versprochen.


  Und doch… Der Angriff auf sie hatte bei Tageslicht stattgefunden. Vielleicht war das die Zeit, zu der die Bösen sich auf die Jagd machten. Im Dunkeln mussten sie sich sicher fühlen. Sie würden nicht glauben, dass Meg das Risiko einging, ausgerechnet jetzt durch die Straßen zu schlendern.


  Natürlich redete sie sich damit etwas ein.


  Sie schüttelte den Kopf. Rationale Überlegungen hin oder her, sie musste nach draußen. Das spürte sie so deutlich wie vor über achtzehn Jahren die Überzeugung, dass sie das Kind in ihrem Bauch nicht abtreiben würde, auch wenn ihre Ausbildung nicht abgeschlossen war und die Eltern ihr zum Abort rieten. Manche Entscheidungen reiften im Bauch und waren richtig, egal, was der Verstand davon hielt.


  


  Beim Verlassen der Wohnung kämpften Freiheit und Beklemmung um Vorherrschaft. Draußen gab es keine Schutzrunen, die dunkle Mächte davon abhalten konnten, über sie herzufallen.


  Verrückt, wie schnell sie sich an diesen Gedanken gewöhnt hatte.


  Sie wanderte durch die nächtlichen Straßen, ohne Ziel und doch von einer seltsamen Gewissheit angetrieben, für die sie keine Worte fand. Nach der stickigen Dachwohnung kam ihr die Luft frisch und rein vor. Die Autos und Straßenlaternen schienen in einen fremdartigen Nebel gehüllt. Häuser, Autos und Straßen glitten an ihr vorbei. Menschen gingen vorüber, ließen sie zusammenzucken und erleichtert aufatmen, wenn niemand versuchte, ihr zu nahe zu kommen. Die Nacht wurde von Minute zu Minute dunkler.


  War Tina irgendwo hier? Ging sie durch die gleichen Straßen wie Meg – ihre Mutter?


  Der Sog trieb sie weiter in das tranceartige Gefühl hinein, das sie ungeachtet ihrer brennenden Lunge vorantrieb. In der Nähe der alten Eisenbahnbrücke erlosch er abrupt und ließ sie um Luft kämpfend zurück.


  Meg sah sich um. Niemand wohnte hier. Alte und neue Industriekomplexe erhoben sich aus dem Boden, geschützt durch Maschendrahtzäune und rasiermesserscharfe Stacheldrahtrollen am oberen Ende. Links von ihr strömte der Fluss entlang, an dessen Ufer schwarze Bäume bedrohlich in den Himmel strebten.


  Eine kalte Faust griff in ihren Bauch. War sie in eine Falle gelaufen? Hatte Saint Georges sie hierhin gelockt, um sie leichter umbringen zu können und ihren Körper im Wasser verschwinden zu lassen?


  Das Geräusch von Absätzen ließ sie herumfahren. Aus einer Nebenstraße kam eine Frauengestalt, ohne Meg zu beachten, und ging zur Absperrung der Eisenbahnbrücke. Das Flatterkleid und die schicke Jacke passten nicht in diese düstere Umgebung. Irgendetwas an der jungen Frau erschien Meg schmerzhaft vertraut. War das Tina?


  
    *
  


  Später hätte sie nicht sagen können, wie lange sie durch die Dunkelheit gelaufen war. Als die Eisenbahnbrücke vor ihr auftauchte, realisierte sie, dass sie trotz der Schlangenlinien durch die Stadt die ganze Zeit darauf zu gelaufen war. Es gab keine anderen Ziele mehr. Die schwarze unnatürliche Silhouette der Brücke war die Antwort auf die Frage nach dem, was am Ende blieb.


  Sie besaß nicht mal mehr einen Namen. Warum noch weiterleben? Sie war Schmutz. Abfall. Wenn ihre Leiche durch das Wasser treiben würde, würde man sie nicht wie einen Menschen bestatten, sondern auf die Mülldeponie werfen. Na ja, wahrscheinlich nicht, aber momentan fühlte es sich danach an. Ihr Leben besaß keinen Sinn mehr. Daran würde sich nie wieder etwas ändern.


  Sie erreichte die abgeschlossene Gittertür, die verhindern sollte, dass Menschen auf die Brücke kletterten. Kein Problem. Sie war kein Mensch mehr, nur eine nutzlose Sukkubus. Immerhin half die unnatürliche Geschmeidigkeit ihr dabei, trotz der High Heels und des Seidenkleides über die Absperrung zu klettern. Es ratschte. Egal. Das Kleid gehörte der Hölle.


  Sie kämpfte sich über die Gittertreppe nach oben. Keine zwei Meter links von ihr befanden sich die Gleise. Oben zog sie sich auf dem parallel verlaufenden Gittersteig weiter, bis sie sich über dem Wasser befand. Es war schwarz wie die Augen ihres Spiegelbildes und rief nach ihr. In der Ferne leuchteten die Lichter der Stadt. Vielleicht führte der Fluss in der Nähe des Bauernhofes vorbei, von dem aus ihre Ballonfahrt gestartet war. Das würde ihr gefallen.


  Ein Personenzug rauschte hinter ihr vorbei. Sie umklammerte das Geländer, damit der Fahrtwind sie nicht von den Beinen riss. Das kühle Metall vibrierte. Die Luft schmeckte nach Wasser und Rost. Alle Texturen und Sinneseindrücke gewannen eine unerträgliche Intensität, als wolle ihr Gehirn sich ein letztes Mal mit aller Kraft auf das Leben stürzen.


  Juliette trat an das Geländer und zögerte.


  »Hör auf damit! Mach keinen Unsinn«, rief eine Frauenstimme vom Ufer jenseits des rostigen Metallgittertors. Es klang panisch.


  Juliette verlagerte erschrocken ihr Gewicht und umfasste das Geländer fester. »Wer sind Sie?«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann: »Egal, wie tief wir in der Scheiße stecken, es gibt immer einen Weg. Der Tod erwischt uns früh genug. Lass es!«


  Der besondere Augenblick der Stille war vorbei, in dem alles einen Sinn ergeben hatte. Das Wasser rauschte unbeirrt weiter, aber es rief nicht länger nach ihr. Wie hoch sie stand!


  »Darf ich raufkommen?«, rief die Frau von unten.


  Juliette schluckte und sah auf das Glitzern der schwarzen Wellen hinab. »Meinetwegen.«


  Langsam schob sich Juliette zurück zur Treppe. Gut, dass es in dieser Nacht nicht regnete, sonst wäre der Untergrund hier schlüpfrig gewesen. Auf der obersten Treppenstufe ließ sie sich nieder und blickte seitlich durch das Gitter über den Fluss.


  Die Fremde kletterte in ihren Turnschuhen hastig und ungeschickt über die Absperrung, stolperte nach oben und ließ sich zwei Stufen unterhalb von Juliettes Füßen nieder. Sie streckte die Hand aus und zog sie unsicher wieder zurück. »Wie geht es dir?«, fragte sie schließlich leise. Tausend unausgesprochene Worte schienen dahinterzuliegen und sich darum zu prügeln, aus ihr herauszubrechen.


  »Ich verdiene nicht länger, zu leben«, sagte Juliette schließlich. Es wunderte sie kaum, dass sie die Emotionen der anderen förmlich greifen konnte, als ob ihre Gedanken miteinander verbunden wären. Es spielte keine Rolle. Alles war egal. Sie sollte sterben.


  Und doch saß sie hier und kämpfte gegen die Hoffnung an, die gegen ihren Willen erneut in ihrem Herzen aufflammte.


  Das Schweigen zog sich in die Länge. Juliette rutschte unruhig hin und her.


  Die Fremde, die so schrecklich vertraut wirkte, schien zu einem Entschluss zu kommen und legte vorsichtig die Hand auf ihr Knie. »Warum nicht?«


  Juliette schluckte die Tränen hinunter, die gegen ihren Willen in ihre Augen schießen wollten. »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich habe mich behandeln lassen wie Schmutz. Und vor allem…«


  Stück für Stück brach die Geschichte mit Tyson aus ihr heraus. Sie wusste nicht, warum sie der fremden Frau vertraute, es war auch egal. Wahrscheinlich würden sie sich nie wiedersehen.


  Es tat gut, sich die Geschichte von der Seele zu reden: wie sie sich zur Dunkelheit hatte verführen lassen und den Reichtum genossen hatte, ohne nach Gut und Böse zu fragen. Wie sie einen Menschen verändert, fast schon gebrochen hatte, um herauszufinden, ob sie dazu in der Lage war, und seine Sehnsucht nach Freiheit gegen ihn verwendete. Jetzt würde Tyson Waffen herstellen. Menschen würden sterben, kleine Kinder und andere Unschuldige, und alles wäre ihre Schuld.


  Am Ende weinte sie unkontrolliert.


  Die Frau stand auf und quetschte sich neben sie auf die schmale Stufe, ohne zu fragen. Sie legte den Arm um Juliettes Schulter, zog sie an sich und streichelte sie. Es tat gut. Ihr Duft verbreitete tiefe Geborgenheit.


  Langsam versiegten Juliettes Schluchzer.


  »Ist ja gut, Tina«, tröstete die Frau. »Ich hab dich lieb, mein Häschen. Wir bringen das wieder in Ordnung, hörst du, mein Schatz? Wir haben es immer irgendwie hingekriegt.«


  Tina?


  Der Name hallte mit tausend Echos durch ihren Kopf. Jedes Echo rüttelte an einer verschlossenen Tür und wollte eine Erinnerung ans Tageslicht holen.


  Diese Frau hatte ihren Namen tausendmal ausgesprochen, wusste sie mit einem Mal. Zehntausendmal. Sie erinnerte sich an das Pflaster auf ihrem Mädchenknie, als sie vom Baum gefallen war. Der nörgelnde Tonfall, wenn sie ihr Zimmer nicht aufgeräumt hatte. Traurige und resignierte Hilflosigkeit, wenn sie zu spät nach Hause kam und nicht angerufen hatte, um Bescheid zu sagen. Tina, Tina, Tina…


  Das war der Name, den Raoul ihr genommen hatte. Zusammen mit ihm rollten tausend andere Erinnerungen über sie hinweg. Der letzte Tag ihres alten Lebens. Der Geburtstag, an dem Mama den Kuchen vergessen hatte, weil es ihr egal war, dass der Chef ihrer Tochter sie auf der Arbeit sexuell belästigt hatte. Der Moment in Svens Zimmer, als sie auf seinem Handy die Nachrichten der Schlampe entdeckt hatte, mit der er sie betrog, weil Tina Schiss davor hatte, sich eine neue Stelle zu suchen.


  Warum war sie in dem Moment nicht zurück zu ihrer Mama gekehrt? Das hätte ihr alles andere erspart.


  Und dann war da Raoul gewesen, der sie verlockt und verführt und vom ersten Tag an belogen hatte, um ihren Körper und ihre Seele zu vergewaltigen. Sie war so dumm gewesen! Warum hatte sie ihm geglaubt?


  All die Erinnerungen trieben sie in den Wahnsinn. Sie stieß den Arm ihrer Mutter von den Schultern und sprang auf. Es war zu viel auf einmal! Wie sollte sie jetzt noch zwischen richtig und falsch unterscheiden?


  Juliette, nein, Tina, taumelte die Treppe nach unten und ignorierte den Ruf ihrer Mutter.


  Alles war wieder da, all ihre Erinnerungen zurückgekehrt. Sie hatte alles falsch gemacht. Mama würde ihr niemals verzeihen können, dass sie sie im Stich gelassen hatte. Sie war eine Versagerin. Und dann war da noch Niklas, der bereit gewesen war, ihr seine Liebe zu schenken, und den sie gleich zweimal von sich gestoßen hatte…


  Wie von Furien gehetzt lief sie die Metalltreppe hinab, bohrte die Spitzen ihrer High Heels in das Gitter des Tores und kletterte hinüber, ohne auf das reißende Geräusch von ihrem Kleid zu achten.


  Zweimal war sie Niklas im Traum begegnet, das wusste sie jetzt. Sie hatten sich Liebe geschworen, sie hatten schon zusammengehört, als sie sich das erste Mal in der Nacht im Park begegnet waren. Er war so sanft, so gut und hinter der unsicheren Fassade voller Feuer und Stärke… Und dann ließ sie ihn gehen, um mit einem anderen Mann im Auto herumzumachen?


  Sie lief den schmalen Feldweg am Fluss entlang, doch den Erinnerungen konnte sie nicht entkommen. Selbst die Möglichkeit, sich in den Fluss zu stürzen, um auf diese Weise Wiedergutmachung für das Böse zu leisten, was sie der Welt angetan hatte, war ihr genommen worden.


  Verfluchte Dunkelheit. Dreimal verfluchte Welt!


  Die Tränen machten sie blind, doch sie stolperte nicht.


  
    [home]
  


  
    Teil drei: Bittersüße Dunkelheit

  


  
    »Warum die Hölle im Jenseits suchen?

    Sie ist schon im Diesseits vorhanden.«


    


    Jean-Jacques Rousseau (1712 –1778)

  


  
    [home]
  


  
    Feminine Verführung

  


  Wilder Triumph loderte durch Lucilles Adern, als sie das Auto verließ. Die zwei Wochen Gefangenschaft waren endlich vorbei. Sie hatte die Zeit durchgestanden, weil Raoul es dieses Mal ernst gemeint hatte, aber jetzt konnte er ihr keine Vorschriften mehr machen. Juliette würde sterben. Sie sog die Frühsommerluft ein, die noch nach Regen schmeckte, während die Sonne ihr bereits aufs Gesicht knallte. Allein dafür hatte es sich gelohnt, eine Sukkubus zu werden. Sie war nicht bloß frei von Falten, sondern musste nie wieder befürchten, dass ihre makellose Blässe durch Sommersprossen entstellt würde.


  Sie hakte sich bei dem Detektiv an ihrer Seite ein und schwang die Hüften stärker als notwendig. Die Vergangenheit war vorbei, aber Dinge, die sie vergessen wollte, waren hochgekocht, als Juliette danach gefragt hatte. So etwas war unverzeihlich. Ihre Kindheit lag viele Jahre zurück. Alle, die ihr damals Unrecht angetan hatten, lebten nicht mehr, um sie daran zu erinnern, und das war Lucilles Verdienst. Juliette war die Einzige gewesen, der sie in einem Anfall von Dummheit wenigstens einen Teil davon erzählt hatte, was… damals…


  Nicht daran denken. Selbst, wenn Raoul Juliette nicht bevorzugen würde, hätte diese Schlampe ihre Lebensberechtigung verloren. Das, was Mr. Culpepper ihr angetan hatte, als sie klein war, musste aus der Geschichtsschreibung der Welt ausgemerzt werden. Erst dann würde sie wirklich frei sein.


  Der Mann an ihrer Seite schien unsicher zu sein, wie er im strahlenden Sonnenlicht mit ihr umgehen sollte. Er kannte sie als devote Hure, mit der er die kranken Fantasien auslebte, für die er sich bei Tageslicht schämte. Offenbar irritierte es ihn, mit einer Frau durch das helle Sommerlicht zu gehen, die bis dahin für die verstohlenen Schattenseiten seiner Seele zuständig gewesen war.


  Sein Problem. Lucille nahm einen tiefen Zug von der warmen Sommerluft und schmiegte sich enger an ihn. Lange würde er deswegen ohnehin nicht mehr grübeln müssen.


  Sie spazierten durch eine teure Wohngegend. Die billige Kunstlederjacke des Mannes an ihrer Seite passte nicht hierher, auch wenn Lucille sicher war, dass sie selbst hier dank ihrer stilvollen Kleidung nicht auffallen würde. Es sei denn, einer der Magier erkannte sie.


  Sie richtete sich auf und drückte ihre Brüste nach vorn.


  »Da vorn wohnt sie.« Der Detektiv wies auf ein Haus, das beinah als Jugendstilvilla durchgehen konnte. »Ich habe ihren Terminkalender gehackt. In zehn Minuten will sie shoppen gehen. Ich weiß aber nicht, wo oder mit wem.«


  »Kein Problem. Wir warten.« Sie lächelte und löste seine Hand von ihrem Hintern. »Benimm dich!«


  Wenn sie Gwen verführen wollte, musste sie so tun, als ob sie lesbisch wäre und sich in die Magiertochter verliebt hätte. Sie würde die andere kaum davon überzeugen können, wenn sie vor ihrem Haus mit einem Mann herumschmuste.


  Natürlich würde sie die Magiertochter mit einer blonden Perücke verführen. Ihre roten Haare machten es zu leicht, sie zu identifizieren. Blond würde einen unaufmerksamen Beobachter an Juliette denken lassen und passte ebenfalls zu Lucilles milchweißer Haut. Das Geheimnis einer guten Verkleidung lag darin, so viele Details wie möglich von ihrer natürlichen Erscheinung mit einzubeziehen.


  Schließlich verließ eine junge Frau das Haus, deren perfekt liegenden braunen Haare die helle Tönung ihrer Haut ideal zur Geltung brachten. Ihr dezentes Make-up verriet Stil und anspruchsvollen Geschmack.


  »Das ist sie.«


  »Bist du sicher?«


  Lucille folgte der langbeinigen Frau mit Blicken. Sie stieg in ihren Mini und ließ ihn förmlich aus der Parklücke hinausschießen. Mit einer solchen Schönheit hatte Lucille nicht gerechnet. Gwendolyn Thilkins. Unwillkürlich lief Lucille das Wasser im Mund zusammen.


  »Absolut. Eine solche Frau kann man kaum verwechseln… Also, natürlich ist sie kein Vergleich zu dir, meine ich…« Er verhaspelte sich.


  »Schon klar. Lass uns hinterherfahren und sehen, wohin sie möchte.«


  Sie ließ ihn die Tür öffnen und stieg ein. Seine Gentleman-Geste war praktisch, nicht zuletzt, weil sie dafür sorgte, dass später seine Fingerabdrücke auf dem Türöffner zu finden wären und nicht ihre. Sie schnallte sich an und wischte beim Loslassen wie zufällig mit den Fingern über das Plastik des Verschlusses.


  Im Parkhaus des großen Shopping-Centers holte sie eine Walther PPK mit Schalldämpfer aus ihrer Handtasche und schraubte in aller Seelenruhe die Einzelteile zusammen. Natürlich würde auch ein Messer seinen Zweck erfüllen, aber Lucille mochte es, wenn das Leben mit einem Knall endete. Selbst, wenn er aus Sicherheitsgründen gedämpft wurde.


  »Du hast nicht gesagt, dass du sie erschießen möchtest!« Ihr Begleiter wurde nervös.


  »Wer spricht von Gwendolyn? Die möchte ich verführen, nicht töten.« Sie beugte sich über den Fahrersitz und drückte ihm den Schalldämpfer gegen die Brust. »Lebwohl, Schätzchen.«


  »Aber…«


  Sein Kopf wurde zurückgerissen. Es ging schnell. Er seufzte und gurgelte komisch, dann war es vorbei. Seine toten Augen blickten sie anklagend an. Lucille wich seinem Blick aus, schraubte den Schalldämpfer ab und verstaute ihn in ihrer großen Handtasche. Mit einem Taschentuch wischte sie Griff und Abzugshahn sorgfältig ab und legte die Pistole in die rechte Hand des Toten. Beim Aussteigen achtete sie darauf, den Türgriff ebenfalls nur mit dem Taschentuch zu berühren.


  Natürlich würde Raoul sie heraushauen, wenn sie in Schwierigkeiten mit der Polizei geriet, aber besser war es, wenn er hiervon nie erfuhr. Das war schließlich der Grund dafür, dass sie ihren einzigen Zeugen beseitigt hatte. Niemand sollte hinterher nachvollziehen können, auf welchem Weg Juliette den Magiern in die Hände gefallen und bedauerlicherweise hingerichtet worden war.


  Sie ging zügig zu den Damentoiletten. In einer Kabine steckte sie die Haare hoch, verstaute sie unter einem Netz und setzte die blonde Langhaarperücke auf. Selbstverständlich sündhaft teuer, aber was kümmerte sie sich um Geld?


  Bei der Suche nach Gwendolyn Thilkins brauchte sie fast zehn Minuten, dabei sollte die elegante Figur der Gesuchten eigentlich nicht zu verfehlen sein. Lucille befürchtete bereits, dass ihr Zielobjekt das Einkaufszentrum verlassen hatte und sie im Parkhaus auf sie warten müsste, was wegen der Leiche im Auto zu Schwierigkeiten führen könnte. Dann sah sie aus den Augenwinkeln Gwen aus der Umkleide eines teuren Dessousgeschäfts kommen und erneut zu den Ständern mit Seidenlingerie und Spitzenspielzeug gehen.


  Na also. Zielobjekt gefunden. Lucille ging in einen Buchladen, streifte die ausliegenden Bücher sehnsüchtig mit den Fingerspitzen und versetzte sich mental in die richtige Verfassung. Sie war Lucille, heute blond und trotz Perücke unwiderstehlich wie eh und je. Ihr Körper pulsierte vor Verlangen, redete sie sich ein. Sie atmete auf diese besondere Weise in Brust und Unterleib, die das Gefühl der Leidenschaft in ihr erglühen ließ.


  Als sie bereit war, betrat sie den Laden und warf Gwendolyn einen scheuen Blick zu. Von hier an war es ein Spiel, das sie weit über hundertmal gespielt hatte, wenn auch selten mit Frauen. Warten, bis das Zielobjekt den Blick erwidert. Hastig die Lider senken. Neuer verstohlener Blick. Sieh an, sieh an. Gwendolyns Wangen hatten sich gerötet, und sie blickte aus den Augenwinkeln zu Lucille, auch wenn ihr Körper dem Ständer mit der teuren Unterwäsche zugewandt blieb. Stand die Magiertochter auf Frauen? Das würde es einfacher machen, als sie zu hoffen gewagt hatte.


  Sie trat neben Gwendolyn und griff scheinbar zufällig nach dem gleichen BH. Ihre Hände berührten sich.


  Lucille zuckte zurück. »Bitte entschuldige!«


  »Nein, es ist mein Fehler.« Die andere lächelte. »Nimm ihn ruhig, wenn du ihn haben möchtest.«


  Lucille hielt ihn sich an und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Meinst du, die Kombination steht mir? Ich bin immer so unsicher, wenn ich Unterwäsche einkaufe.«


  »Probier ihn an.« Gwendolyns rosige Wangen und ihre glänzenden Augen sprachen eine deutliche Sprache. »Ich kann mir vorstellen, dass der Blauton dir ohnehin besser steht als mir.«


  Lucille tat unsicher. »Magst du mich beraten? Ich fühle mich immer so hässlich vor diesen Kaufhausspiegeln. Wahrscheinlich kaufe ich wie immer nichts, weil meine Minderwertigkeitskomplexe mich überwältigen.«


  »Bei deiner Figur brauchst du keine Minderwertigkeitskomplexe zu haben.« Gwendolyn lächelte und nahm Lucilles Arm. »Aber ja, ich berate dich gern. Sieh mal, das hier könnte toll an dir aussehen… Und das…«


  Eine halbe Stunde später hatte Lucille ihren Dessousschrank mit mehr Nachschub versorgt, als er benötigte, und die Erlaubnis erhalten, ihre neue Bekannte mit ihrem Spitznamen anzureden.


  »Darf ich dich als Dankeschön für die liebe Beratung zu einem Eis einladen, Gwen?«


  »Ich weiß nicht«, druckste die andere herum. »Ich, äh… ich habe eine Freundin. Das heißt, ich hatte. Also…« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.


  »Oje, ist es noch frisch?«, erkundigte sich Lucille scheinbar verständnisvoll.


  Gwen biss die Zähne zusammen und nickte. »Ich will mich in nichts reindrängen, um Gottes willen… Vielleicht lieber ein Kaffee? Das ist unverbindlicher?«


  Gwen errötete. »So habe ich das nicht gemeint… Was hältst du von Eiskaffee? Da haben wir beides auf einmal.«


  »Das ist eine süße Idee von dir.« Lucille lächelte.


  Das ging fast zu leicht. Gwen war dermaßen naiv… Wie konnte man keinen Verdacht schöpfen, wenn man auf so plumpe Weise angebaggert wurde? Dass Männer auf so etwas hereinfielen, war klar, aber bei einer Frau hätte Lucille mehr Intelligenz erwartet. Frauen waren Männern schließlich in jeder Hinsicht überlegen. Selbst Raoul fürchtete sich vor Lilith.


  Egal. Mit Gwen besaß sie den Schlüssel zu den Magierfamilien. Jetzt würde Juliette auf eine Weise sterben, für die niemand Lucille verantwortlich machen konnte. Sie lächelte und nahm Gwens Arm, während sie langsam zur Eisdiele im Shoppingcenter schlenderten und ihre Hüften sich beim Gehen berührten.


  
    [home]
  


  
    Unerklärliche Sehnsucht

  


  Raoul rutschte in seinem Schreibtischstuhl nach hinten und rieb mit den Schulterblättern über die Rückenlehne. Es war keine Woche her, dass er die Einrichtung seines Arbeitszimmers verändert hatte, aber es gefiel ihm immer noch nicht. Die Einrichtung, die Sophie-Elle ursprünglich für ihn entworfen hatte, war perfekter als alles, was er sich seitdem ausgedacht hatte, aber er kriegte sie nicht mehr in der ursprünglichen Form zusammen. Und sie fragen, wie es genau ausgesehen hatte… Nein. Er hatte seinen Stolz. Selbstverständlich würde er es ohne sie hinbekommen.


  Er schnipste erneut mit dem Finger. Die Tapete veränderte ihre Farbe und wurde dunkelgrau. Der Schreibtisch wuchs eine halbe Handbreit. Der Monitorrahmen, die Kerzen und die Halterung für die Kristallkugel schimmerten in mattem Burgund und der Raumduft veränderte seine Note: Zitrus.


  Er seufzte. Schluss mit den Spielereien. Egal, wie lange er es hinauszögerte, irgendwann musste er mit der Buchhaltung beginnen. Fünf neue Verträge waren aufgelaufen und mussten endlich abgeheftet werden. Für jeden davon brauchte er eine Akte, und die Informationen dafür…


  Anfangen. Jammern nützte nichts. Am besten, er ging dieses Mal alphabetisch vor, die Bürowallache würden sich darüber freuen.


  Das bedeutete, dass er mit Belle Claire anfangen musste. Ausgerechnet Belle. Was für ein Name. Etwas Besseres als ›Schönheit‹ auf Französisch war ihr nicht eingefallen? Überhaupt nicht eingebildet. Nein, überhaupt nicht. Warum fiel er auf solche hohlen Köpfchen herein?


  Er zog die Kristallkugel heran, zoomte auf das Mädchen und durchdrang die Barrieren ihres Verstandes, während er mit der Maus automatisch die Tabellen in seinem Laptop suchte und die erforderlichen Daten eintrug. Größte Kindheitsangst: öffentliche Bloßstellung. Sexuelle Vorerfahrungen: wurde betrogen und rächt sich, indem sie promiskuitiv ist. Etwas, was man nicht verstehen musste. Wenn sie anderen das Gleiche antat, was ihr angetan wurde, was änderte sich in der Summe daran? Egal. Für ihn war es nützlich. Sexuelle Fähigkeiten: Talent zur Domina, besondere Vorliebe für Lederkleidung. Extrem schlank. Liebt dunklen Lippenstift. Empfiehlt sich für Klienten, die auf demütigende Praktiken und Zwangskeuschhaltung stehen. Sollte dringend einen Kurs für Klinikspiele absolvieren, um ihr Einsatzspektrum zu erweitern…


  Nach beinah zwei Stunden war er fertig mit Belle Claire und Desiree und fluchte, als sein Drucker ihre Dokumente nicht ausspucken wollte. Konnten sie die Buchhaltung nicht endlich komplett digitalisieren? Eine Mail oder eine Dropbox mit den Formularen wäre um einiges stressfreier als die ständigen Zankereien mit der Elektronik. Es musste eine magische Formel dafür geben, aber er beherrschte sie nicht.


  Hoffentlich würde Lilith mit seiner Auswahl zufrieden sein. Er arbeitete nicht gern unter Zeitdruck und nahm sich normalerweise mindestens ein bis drei Monate Zeit für ein neues Mädchen, bis er sichergehen konnte, dass sie nicht aus der Reihe tanzte. Belle Claire und Desiree, vormals Diane, würden keine Schwierigkeiten machen und waren hübsch und hinterhältig, aber ihnen fehlte dieses gewisse Etwas, was eine Frau von einer Schönheit in eine tödliche und gnadenlose Verführerin verwandelte.


  Juliette war die Nächste. Er hielt inne und atmete tief durch.


  Von diesem ganzen kaputten Haufen, den er in den vergangenen Wochen rekrutiert hatte, besaß sie als Einzige halbwegs Potenzial. Sie verstand sich auf die Dunkelheit, konnte Hass empfinden und Neid, war klug genug, um manchmal ein wenig gegen ihn zu rebellieren und sein Interesse wachzuhalten. Sie besaß ein instinktives Gefühl für die Worte, die sie wählen musste, um sich einem Mann ins Gedächtnis zu brennen. Und nach der Geschichte mit Lucille hatte sie sogar gewagt, ihn zu verzaubern. Schlimmer noch, es war ihr gelungen. So etwas imponierte ihm.


  Also gut. Juliette. Er griff nach der Kugel und rieb sich die Stirn. Von diesem Bürokram bekam man Kopfschmerzen… Stopp. Nicht grübeln, sondern arbeiten. Je mehr er sich zusammenriss, desto schneller war er fertig.


  Er fand sie durch die Kristallkugel zusammengerollt auf ihrem Sofa. Sie zitterte. Warum deckte sie sich nicht zu, warum fror sie überhaupt zu dieser Jahreszeit? Er sah genauer hin. Sie hatte geweint. Tiefe Ringe unter ihren rot geränderten Augen ruinierten ihre Schönheit. Was war da los? War das seine Schuld? Verdammt, man ließ ein Talent wie sie am Anfang nicht so lange unbeaufsichtigt. Ein gutes Rennpferd brauchte intensivste Pflege, um seine Sensibilität optimal zu entfalten.


  Er drang in ihre Gedanken ein. Das Erste, was er fand, war der Name, der da nichts verloren hatte. Tina. Bei allen Göttern der Dunkelheit, wie war sie an den gekommen? Er hätte sie wirklich in einer anderen Stadt unterbringen sollen. Es war viel zu früh, um ihr zu erlauben, sich zu erinnern. Wenn sie sich an ihren Namen erinnerte, kam bald auch der Rest zurück. Bei einem eingeschüchterten Häschen würde das keinen großen Unterschied machen, doch trotz ihrer Tränen und der kindlichen Position auf dem Sofa war Juliette kein Häschen. Sie war eine Tigerin, die sich auf den Weg gemacht hatte, um die Welt zu erobern.


  Die Mutter: Meg. Dieses Chaos war allein ihre Schuld. Er hätte sie töten sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Warum hatte er das nie nachgeholt? Zu viel Stress… Zu viele neue Rekrutinnen…


  Und doch, es war ein grober Schnitzer gewesen. Das musste er so schnell wie möglich nachholen.


  Wenn der Störfaktor starb, nachdem Juliette ihre Erinnerungen zurückerlangt hatte oder bald finden würde… Würde sie Verdacht schöpfen? Würde sie vielleicht sogar wissen, dass Raoul die Verantwortung dafür trug – oder in seinem Verstand nach den Informationen darüber suchen, um sich Gewissheit zu verschaffen?


  Es erstaunte ihn, dass der Gedanke ihn abstieß. Normalerweise war es ihm herzlich egal, was seine Mädchen über ihn dachten, solange sie gehorchten und arbeiteten. Warum ging es ihm so anders, wann immer Juliette mit im Spiel war? Lag das wirklich nur an dem Mut, mit dem sie an dem einen Nachmittag in seine Gedanken eingedrungen war?


  Er berührte Tinas Gedanken sanft und beruhigte sie. So schlimm ist es nicht, flüsterte er ihr zu. Alles wird gut. Eines Tages wirst du als Königin über die Hölle herrschen.


  Unsichtbar liebkoste er ihre Haare, küsste sie aufs Ohr und fuhr die Konturen ihres herrlichen Körpers nach. Er zog mit den Zähnen am Stoff ihrer Bluse, auch wenn er keinen Einfluss auf die materielle Welt nehmen konnte, und glitt mit der Hand über ihren Hintern. Wie vollkommen er geformt war, apfelrund und knackig. Sie sollte immer nackt oder im Slip herumlaufen.


  Er kniete sich vor das Sofa, streichelte sie und ließ Lust durch sie hindurchfließen. Verlange nach mir, Juliette, bat er sie. Lass mich deine Gedanken beherrschen, damit du nichts weiter tun möchtest, als mir zu dienen. Doch er behielt die Gedanken für sich und sendete sie nicht. Woher kam nur dieser Wunsch, dass sie es freiwillig tun sollte?


  Sie seufzte tief und entspannte sich, drehte sich halb auf den Rücken und enthüllte ihre wunderbaren Brüste. Raoul schloss beide Hände darum, als ob er sie in seinem körperlosen Zustand kneten könnte, und leckte von ihrem Hals abwärts bis zu ihren Nippeln. Niemand war hier, der seinen Moment der Schwäche bezeugen konnte. Raoul Saint Georges kniete vor einer Frau auf dem Boden und liebkoste sie körperlos, um ihre Tränen zu trocknen. Das musste man sich einmal vorstellen!


  Seine Erektion nahm an Größe zu und verlangte danach, dass er Juliettes Hilflosigkeit ausnutzte und ihr die schlechte Laune aus dem Verstand vögelte. Er küsste sie aufs Ohr und fasste ihr zwischen die Beine. Natürlich würde er sie nicht vögeln, aber vielleicht… ein klein wenig verrückt machen? Juliette rutschte auf dem Sofa hin und her und tastete mit der Hand zwischen ihre Beine. Raoul lachte und fachte das dunkle Feuer in ihr weiter an. Sie hatte keine Ahnung, wer neben ihr stand, ihr beim Masturbieren zusah und bereitstand, ihre Hand dabei zu führen.


  Juliette zuckte zusammen und zog die Hand zurück. Ihre Augen blickten plötzlich hellwach. Sie sah sich misstrauisch im Raum um. Raoul wich zurück. Hatte sie seine Gegenwart tatsächlich gespürt?


  Er lachte leise und hob die Hände, um seine Niederlage anzuzeigen. Wenn sie klug genug war, ihn zu durchschauen und selbst jetzt wahrzunehmen, war das außergewöhnlich. Vielleicht war sie tatsächlich die Frau, die fähig war, ihn durch die unerträgliche Ewigkeit zu begleiten. Langsam verstand er, warum er nicht aufhören konnte, an sie zu denken.


  Er verbeugte sich und verließ Juliettes Zimmer. Wenn sie Barrieren aufbaute, sollte er mit dem Erforschen ihrer Gedanken eine Weile warten. Zu viel Druck könnte sie zerbrechen. Die Komplikation mit der Mutter und den zurückerlangten Erinnerungen strapazierte sie momentan ohnehin aufs Äußerste.


  Zurück auf seinem Schreibtischstuhl lächelte er, als er die pralle Erektion in seiner Hose fühlte. Vielleicht sollte er heute Sophie-Elle aufsuchen, um die Erektion loszuwerden, die hatte er in den vergangenen Jahren ein wenig vernachlässigt.


  Juliette war ein Lichtblick in der Ewigkeit, wie es ihn seit über zweihundert Jahren nicht mehr gegeben hatte. Wenn sie ihn lieben würde, bedeutete das Gesellschaft für die kommenden Jahrhunderte.


  Wenn nicht, würde er sie töten, um dem Schmerz aus dem Weg zu gehen. Abwarten. Man existierte nicht so lange wie er, ohne Geduld zu erlernen. Egal, wie Juliette sich entschied, es versprach, ein spannendes Abenteuer zu werden.


  Und dafür liebte er sie.


  
    *
  


  Lucille holte tief Luft und kämpfte gegen die Angst, als sie den Klingelknopf drückte. In ihrer Fantasie hatte es nach einer guten Idee geklungen, Gwen zu verführen und auf diese Weise Kontakt zu den Magiern zu bekommen. Vor einem Magierhaus zu stehen und zu wissen, dass sie mit dem Durchschreiten der Haustür automatisch zum Opfer diverser Schutzzauber würde… In der Realität fühlte es sich anders an.


  Sie würde es durchziehen. Lucille straffte ihre Haltung und senkte den Blick. Hoffentlich öffnete keiner der Magier. Er könnte an ihren Augen erkennen, was sie war, fürchtete sie.


  Es klickte. Die Tür schwang auf, und Gwen lächelte sie an. Ihre Augen strahlten so glücklich, dass Lucille ein schlechtes Gewissen beim Gedanken bekam, sie gleich anzulügen. Wirklich merkwürdig. Männern gegenüber verspürte sie so etwas schon lange nicht mehr. Gwen dagegen – mit ihren honigfarbenen Augen – schien unschuldig und verrucht zugleich zu sein. Fast könnte sie sich in die Kleine verlieben.


  Gwen nahm ihre Hand und zog sie hastig die gebohnerte Holztreppe empor nach oben. »Ich wohne noch bei meiner Familie, das habe ich dir ja erzählt«, sagte sie leise. »Wenn du keine Lust auf zwei Stunden Small Talk und Befragung durch meine Brüder hast, komm schnell mit.«


  »Gwen, wer ist da?«, rief prompt eine Männerstimme durchs Treppenhaus.


  »Nur die Post«, rief Gwen zurück. »Mein neues Shampoo wurde endlich geliefert.«


  Hand in Hand schlichen sie hastig nach oben, als wären sie zwei kleine Mädchen, die ihrer Familie einen Streich spielten. Lucille ertappte sich dabei, dass stille Freude in ihr aufstieg. Sie hatte gelogen, verführt, betrogen und gemordet, ohne dass es sie berührt hätte. Dieses Spiel mit Gwen hingegen war neu und aufregend.


  Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Schlagartig erhöhte sich die Temperatur. Gwens Wangen röteten sich. Sie atmete tief ein und ihre Brüste zeichneten sich unter der Bluse ab, rund und voll, ohne zu groß zu sein.


  Lucille atmete in den Brustkorb. Ihre Nippel drückten gegen die Seide des BHs, den sie heute einweihte. Altrosa mit elfenbeinfarbener Spitze. Gwen würde hingerissen sein.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte Lucille leise. »Ich habe versucht, mich abzulenken… Glaube, es ist Jahre her, dass meine Wohnung so sauber war, ich habe sogar die Schränke ausgewischt. Letzte Nacht lag ich trotzdem wach und habe aus dem Fenster gesehen. Kennst du das? Wenn man die ganze Zeit denkt, ich könnte jetzt aufstehen und mir Musik und ein Buch holen, aber ich schlafe bestimmt gleich ein? Und auf einmal ist es fünf Uhr morgens.«


  Gwen seufzte fast unhörbar. »Ja, ging mir ähnlich.«


  Lucille sah zur Seite, damit Gwen auf keinen Fall Triumph über ihr Gesicht huschen sah. »Ist schon kompliziert, was?«


  Gwen nickte und errötete.


  Lucille trat hinter Gwen und legte die Arme um sie. »Vielleicht ist es nicht kompliziert, sondern einfach wunderschön? Lass es uns nicht kaputtreden.«


  Gwen seufzte und löste sich aus der Umarmung. »Da gibt es etwas, was du wissen musst. Ich hätte es dir schon im Eiscafé erzählen müssen… Aber ich habe mich bei dir so wohlgefühlt, dass ich es einfach vergessen habe.«


  Lucille versteifte sich. Kam jetzt die Eröffnung, dass ihr Flirt von Anfang an eine Falle gewesen war, um eine Sukkubus unter die Zauber eines Magierhauses zu bekommen, von wo sie nicht entkommen konnte?


  »Meine Familie ist ziemlich altmodisch«, druckste Gwen herum. »In unseren Kreisen… Das hört sich bestimmt furchtbar an. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.« Sie holte tief Luft. »Mein Vater hat eine Ehe für mich arrangiert. Ich werde bald einen Mann heiraten müssen. Wir haben schon einen Termin für die Verlobungsfeier…«


  Lucille biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. Das war alles? Das Magiermädchen würde eine arrangierte Ehe eingehen. Wenn es sie glücklich machte… Lucille war es egal.


  Natürlich war das nicht das, was sie Gwen vorspielen sollte.


  »Das ist natürlich starker Tobak«, sagte sie, nachdem sie mit ein wenig Verzögerung zusammengezuckt war. »Darüber muss ich erst mal nachdenken.«


  »Wenn du lieber gehen möchtest, habe ich volles Verständnis.« Gwen zupfte einen Fussel von ihrem Ärmel. »Soll ich dich runterbringen?«


  Lucille schüttelte den Kopf. »Wir trinken bloß Tee, schon vergessen?«


  Gwen versteifte sich. »Ach ja. Nur Tee. Setz dich doch bitte.«


  Auf einem kleinen Tisch zwischen zwei gemütlich aussehenden Sesseln lag ein dunkles Tischdeckchen, auf dem eine Blumenvase, ein Stövchen und zwei Teetassen standen. Für die Dose mit den Keksen hatte der Platz nicht gereicht, sie stand auf dem Schreibtisch vor dem Fenster. Sie ließen sich nieder.


  »Ehrlichkeit gegen Ehrlichkeit«, räumte Lucille ein. »Ich habe auch eine Art… Geheimnis… von dem ich dir nichts erzählt habe. Vor ein paar Jahren habe ich mich mit den falschen Leuten eingelassen. Danach musste ich untertauchen. Es ist schon lange her, wahrscheinlich bin ich sicher… Aber wenn sie mich finden, könnte es Ärger geben. Wenn wir großes Pech haben, wirst du mit hineingezogen.«


  Röte breitete sich in Gwens Gesicht aus. »Du Arme! Was musst du durchgemacht haben!«


  Sie hatte tatsächlich einiges durchgemacht, aber die Wahrheit würde sie der anderen niemals auf die Nase binden. »Es ist vorbei, Gwen. Ich habe es überlebt und bin immer noch da. Das ist alles, worauf es ankommt, solange mich die Vergangenheit nicht einholt.« Sie streichelte sanft über Gwens Hand. »Und jetzt, in diesem Augenblick, sitze ich bei dir. Die Zukunft kümmert mich nicht, hörst du?«


  »Mich auch nicht«, flüsterte Gwen und ließ zu, dass die andere sie küsste.


  »Denk nicht länger an deine Sorgen«, wisperte Lucille ihr ins Ohr. »Ich kann fühlen, wie dein Herz schlägt. Deine Haut ist so weich…«


  Langsam befreite sie Gwen von ihren Kleidern – nachdem sie die Zimmertür abgeschlossen hatte –, liebkoste und küsste Lucille und freute sich an deren Reaktion. Das hier verlief anders als die Liebesspiele, die Lucille kannte. Es war sanfter und bewusster. Gwen schien zu ahnen, welche Berührungen sie erhoffte. Sie erforschte Lucilles Körper mit einer stillen Freude, die Lucille längst vergessen geglaubt hatte. Als wäre ihr Körper ein Wunderwerk, das nur darauf wartete, in Flammen zu stehen. Wo Raoul gefordert und vergewaltigt hatte, liebkoste und verlockte Gwen, bis Lucille sich in die Kissen krallte und entsetzt merkte, dass ihr vor Entspannung eine Träne die Wange hinablief. Gwen küsste sie auf die Wange und tat, als hätte sie es nicht gemerkt.


  War sie auf dem Weg, sich in die Tochter eines Magiers zu verlieben?


  Blödsinn. Natürlich würde sie an ihrem Plan festhalten. Gwen war nichts weiter als ein Mittel zum Zweck, um ihre Ziele zu erreichen. Die Verlobung würde die perfekte Gelegenheit sein, eine Reihe von Magiern auf Juliette zu hetzen. Sie hätte es nicht besser organisieren können, wenn sie es langfristig geplant hätte. Und dann würde Juliette bluten.


  »Nicht denken. Fühlen«, ermahnte Gwen sie und küsste sie zärtlich auf die Wange. Von ihrer Haut stieg ein sanfter Zimtduft auf.


  »Du hast recht.« Lucille erwiderte den Kuss. Was immer die Zukunft bringen würde – dieser Augenblick gehörte ihnen.


  Sie streichelte Gwens weiche Haut, spielte an ihren zartrosa Knospen herum und realisierte erst jetzt, dass sie vergessen hatte, einen Zauber auf Gwen zu legen.


  War das hier alles echt? Keine Magie, keine höllischen Kräfte, einfach nur zwei Frauen, die einander nahekamen?


  Sie schauderte.


  
    [home]
  


  
    Beinah verlobt

  


  Niklas starrte die Innentür seiner Toilettenkabine an. Er wusste, dass er hinausgehen sollte, aber er zögerte den Moment mit jedem neuen Atemzug weiter hinaus. Gestern noch hatte er Tinas Mutter besucht, ihr von der Bibliotheksrecherche erzählt und ihr sein Leid geklagt, aber natürlich hatte sie ihm nicht helfen können.


  Wenn Gwen und er offiziell miteinander verlobt wären, würde sie damit in den Augen der Magiergemeinschaft zu seiner Frau. Er hatte noch nie davon gehört, dass eine offiziell gemachte Verlobung in seinen Kreisen aufgelöst worden war. Wenn die Reden gehalten waren und er Gwen vor den Augen der geladenen Gäste den Verlobungsring ansteckte, gäbe es kein Zurück mehr.


  Er sollte sich nichts vormachen. Es war bereits jetzt zu spät für einen Rückzieher. Von dem Tag an, an dem die Einladungskarten für die Verlobungsfeier verschickt worden waren, hatte er keine Chance mehr gehabt. Ach was, schon an dem Tag, an dem sein Vater und Sir Thilkins miteinander ins Gespräch gekommen waren.


  Er wollte nicht hinausgehen. Seine Familie, für sich genommen, war bereits unerträglich. Ein ganzer Raum voller Magier… Und nicht nur die Teenager und jungen Männer, wie in der Magierschule am Nachmittag, sondern die alten Patriarchen, die samt und sonders glaubten, die Weisheit für sich gepachtet zu haben… Musste er sich das wirklich antun?


  Die Tür zur Herrentoilette klappte.


  »Bist du hier, Niklas?«, hörte er Daniels Stimme.


  Offenbar war seine Henkerspause vorbei. Er musste hinaus und sich den Leuten stellen, die gekommen waren, um ihn anzugaffen und darüber zu tuscheln, dass seine Frau sieben Jahre älter als er sein würde. Bestimmt gab es Anspielungen darauf, dass er Gwen so bald wie möglich ein Baby machen sollte, immerhin war sie für eine Magiertochter ungewöhnlich lang unverheiratet geblieben.


  Niklas schloss seinen Gürtel und trat ans Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. »Wahrscheinlich ist es zu spät, um dich zu überreden, sie an meiner Stelle zu nehmen«, witzelte er missmutig.


  Daniel zuckte zusammen. »Als ob ihr Vater das erlauben würde«, nuschelte er und wandte den Blick ab.


  Puzzlesteine setzten sich in Niklas’ Kopf zusammen. »Willst du damit sagen, sie gefällt dir?«


  »Ist doch egal. Ich werde niemals heiraten, wie es aussieht. Weder Gwen noch eine andere Frau.«


  »Oh Mann.« Er knuffte Daniel aufmunternd in die Seite.


  Gemeinsam gingen sie durch den mit Hirschgeweihen dekorierten Empfangsraum der Waldgaststätte in den Veranstaltungsraum, der für seine Verlobungsfeier bestimmt war. Piekfein gekleidete Magier saßen an den Tischen und observierten ihn von Kopf bis Fuß, als wäre er ein Gänsebraten, der zu stark gemästet worden war. Magiergemahlinnen mit dezentem Silberschmuck und vom Friseur in Form gebrachten Haaren steckten die Köpfe zusammen und tuschelten.


  Niklas’ Hals fühlte sich an wie zugeschnürt. Er konzentrierte sich darauf, entspannt zu wirken und auf Gwen zuzugehen, die ihn ungnädig vom Kopf der Tafel in der Mitte des Raumes aus anstarrte. Niklas ging außen herum und drückte Mr. Thilkins die Hand, der neben Gwen saß. Auf der anderen Seite seines leeren Platzes saß sein Vater und blickte ungnädig.


  »Wo warst du so lange?«, zischte Gwen ihn an. »Die Gäste haben komisch geguckt.«


  Niklas entschied, dass sie nicht wirklich eine Antwort hören wollte. Er setzte sich auf seinen Platz und starrte das Blumengesteck an. Weiße Rosen. Sollten sie Unschuld oder Trauer symbolisieren? Es kam ihm vor, als würde er auf einer Beerdigungsfeier für seine Liebe zu Tina sitzen. Er hatte alles versucht, um sich einzureden, dass er von ihr nichts mehr hören wolle, doch der Schmerz tief in seinem Bauch blieb. Es fühlte sich immer noch an, als sei sie seine andere Hälfte. Wie konnte er zulassen, dass er jetzt offiziell und rechtskräftig mit einer anderen Frau verlobt werden sollte?


  Kaum hatte Niklas seinen Stuhl zurechtgerückt, ergriff Patriarch Thilkins das Wort und begann mit seiner Rede. Niklas setzte sich aufrecht hin und lächelte, weil er wusste, dass es von ihm erwartet wurde. Innerlich schaltete er bereits nach wenigen Worten auf Durchzug. Der Mann war schlimmer als sein Politiklehrer!


  Thilkins verkündete, dass dieses junge Paar ein Symbol dafür sei, dass die Jahre der Magierfehde endgültig vorbei seien. Es wurde Zeit, sich gemeinsam für die große Sache einzusetzen und zu den Verpflichtungen zu stehen, die es mit sich brachte, ein Diener des Lichts zu sein. Jahrhundertelang hätten sich die einzelnen Magierfamilien durch oberflächliche Konflikte voneinander trennen lassen, anstatt der Tatsache ins Gesicht zu sehen, dass im Angesicht der erstarkenden Diener der dunklen Seite Zusammenhalt wichtiger sei als je zuvor.


  Als er darüber schwadronierte, dass es im Dienst dieser wichtigen Sache ebenfalls nötig sei, Opfer zu bringen, warf er Niklas aus den Augenwinkeln einen abfälligen Blick zu. Niklas zuckte zusammen. War das eine Anspielung auf den schlechten Ruf, den seine Familie laut Aussage des Bibliothekars in Magierkreisen besaß – wegen dieser Sache mit seiner Großtante? Oder wollte er damit andeuten, dass Niklas ihm als Schwiegersohn nicht gut genug war?


  Fotoapparate blitzten auf. Niklas bemühte sich um ein Lächeln, auch wenn er fürchtete, dass es zu einer Grimasse geriet. Was war das hier bloß für eine Schmierenkomödie!


  Ihm fiel auf, dass Gwen unerwartet fröhlich aussah. Konnte das sein? Freute sie sich über die Verlobung – vielleicht, weil das bedeutete, dass sie mit fünfundzwanzig Jahren endlich aus dem Haushalt ihres Vaters ausziehen durfte?


  Niklas sah genauer hin, während die Worte ihres Vaters voll Pathos und Politik an ihm abperlten. Nein, Gwens gute Laune bezog sich nicht auf etwas Abstraktes wie Freiheit. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen leuchteten, als ob sie verliebt wäre.


  Sobald sie ihn ansah, verdüsterte sich ihr Blick, bis sie zurück auf ihren Teller starrte und das Leuchten zurück in ihre Augen trat.


  Unwillkürlich überkam ihn Eifersucht. Hatte sie jemand anderen kennengelernt? Eine andere Frau? Wie konnte sie es wagen, ausgerechnet bei der Verlobung, der offiziellen Gefangensetzung von seiner und ihrer Zukunft, so zufrieden auszusehen?


  
    *
  


  Lucille schluckte und drängte ihre Angst zurück. So viele Magier auf einen Haufen würde sie nie wieder erwischen, ganz abgesehen davon, dass sie nie wieder eine so gute Ausrede bekäme, sie alle auf Juliettes Fährte zu schicken. Heute war ihre große Chance.


  Trotzdem fürchtete sie sich. Wenn nicht alles wie vorgesehen funktionierte, würde sie sterben. Früher hatte sie manchmal über den Tod nachgedacht, aber inzwischen war es ihr lieber, ihre Feinde bissen statt ihr ins Gras. Vielleicht würde sie einen oder zwei Magier mitnehmen, einfach nur, weil es Spaß machte. Vorzugsweise einen, der jung und gut aussah, vielleicht sogar Gwens Verlobten.


  Diese Magier sollten ihre Töchter wirklich besser ausbilden. War doch klar, dass moderne Frauen sich nicht länger so unterdrücken ließen wie ihre Großmütter vor vielen Jahren.


  Sie schloss das Motorrad nicht ab, weil sie gleich überhastet aufbrechen musste. Wenn es jemand stehlen würde und das dann zu ihrem Verhängnis führte, sollte es eben so sein. Kein Spaß ohne Risiko. Das hier war eine Waldgaststätte. Die Wahrscheinlichkeit eines Diebstahls tendierte gegen null.


  Sie hängte den Helm über den Lenker und zog die blonde Perücke zurecht. Es wurde Zeit. Sorgfältig legte sie Glanz in ihre Augen und webte einen komplizierten Zauber, der ihr Gesicht schwerer zu erkennen machte, damit die Magier sie später leichter mit Juliette verwechseln würden.


  Schließlich fühlte sie sich bereit.


  Mit wiegenden Hüften ging sie durch den Eingangsbereich mit dem Tresen und den Geweihen in den Hauptversammlungssaal. Sie musste nicht nach dem Weg fragen. Die magische Energie der vielen auf einem Fleck versammelten Lichtdiener rief nach ihr. Was für ein Fest wäre es, wenn jemand anders diese Männer immobilisieren würde und sie nichts weiter tun müsste, als sich mit ihrer magischen Energie anzufüllen, bis es nicht mehr weiterging?


  Viel zu riskant.


  Stattdessen schritt sie in die Mitte des Saals und verließ sich auf das Überraschungsmoment. Mit ihrer Lederkluft unterschied sie sich überdeutlich von den in Designerklamotten gehüllten Magierbitches. Alle sahen sie an und überlegten, ob sie sich im Raum geirrt habe.


  »Schluss damit!«, brüllte sie und genoss das pikierte Staunen in den Augen der Magier. Bis jetzt hatte sie niemand erkannt. »Gwen, wie kannst du mir das antun?«


  Alle Augen im Saal wendeten sich zur Ehrentafel, wo Gwen hinter ihrem weißen Rosengesteck abwechselnd rot und bleich wurde. Sie blickte flehend zu Lucille und schüttelte millimeterweit den Kopf, als ob sie sie damit bewegen könne, wieder zu gehen.


  Lucille hob bittend die Hände und ließ sie mit einem resignierten Kopfschütteln wieder sinken. »Willst du ihn wirklich heiraten, Liebling? Überleg es dir bitte noch einmal!«


  Es war eine Szene wie in einem alten Film.


  Gwen sah zitternd zu dem alten Magier neben sich und durch den Raum. Niemand würde ihr helfen. Alle sahen sich das Schauspiel an und machten innerlich Notizen. Nach einem weiteren Blick auf den entrüstet dreinblickenden Mann neben ihr, höchstwahrscheinlich ihr Vater, hob und senkte sich ihr Kehlkopf wie beim Schlucken.


  Gwen schien zu einem Entschluss gekommen zu sein. Sie richtete sich auf. »Ich weiß nicht, wer Sie sind. Sie müssen mich mit jemandem verwechseln. Bitte verlassen Sie den Saal.«


  Ihr kalkweißes Gesicht sprach Bände. Nur die dümmsten Magier im Raum würden ihr glauben, dass sie Lucille noch nie gesehen hatte. Gut, Lucille hatte allgemein keine sonderlich hohe Meinung von Magiern, aber so blöd konnte niemand sein.


  Sie machte einen weiteren Schritt in den Raum hinein und war sich überdeutlich der Tatsache bewusst, dass nun auch einige Magier in ihrem Rücken saßen. Wenn einer von denen ihr einen Energieblitz zwischen die Schultern schleudern wollte, würde sie es erst merken, wenn es zu spät war.


  »Gwen, heirate ihn nicht! Nicht nach allem, was wir geteilt haben. Du bist so gut und voll Liebe… Dein Licht hat mich geheilt. Lass mich nicht im Stich, ich bitte dich!«


  Immer noch füllte gespenstische Stille den Saal. Na los, ihr Magier. Erkennt mich endlich als das, was ich bin. Eine Dienerin der Hölle hat sich mitten in eure Zusammenkunft geschlichen und wendet euch den Rücken zu. Schlimmer noch, sie hat eine eurer Frauen gestohlen. Wollt ihr das auf euch sitzen lassen?


  »Gwen, möchtest du uns etwas mitteilen?«, fragte der ältere Herr neben ihr mit grabestiefer Stimme.


  »Nein! Das ist, äh… Ich weiß nicht, was sie hier will! Bitte geh!« Hektische rote Flecken zeichneten sich auf Gwens Gesicht ab. »Das muss ein Missverständnis sein!«


  Lucille fuhr sich langsam mit der Hand von der lederverpackten Brust zu ihrer schlanken Hüfte und war sich bewusst, dass die Blicke aller Männer im Raum an ihren Kurven klebten. Mindestens die Hälfte fantasierte außerdem darüber, wie sie mit der appetitlichen kleinen Gwen heiße Fesselspielchen im Bett ausprobierte, darauf hätte sie ihren Kopf verwettet. Sie fühlte sich lebendig wie seit Jahren nicht mehr.


  »Sagt mal, spinne ich?«, rief ein junger Magier, der dicht beim Bräutigam saß und vermutlich mit ihm verwandt war.


  »Schweig«, forderte Gwens Vater kurz vor ihm. »Jemand soll diese Frau entfernen.« Hinter seiner unbewegten Miene loderte ein Feuer, das zarter besaitete Frauen, als Lucille eine war, verschreckt hätte.


  Der junge Mann hörte nicht auf ihn. »Das ist die Sukkubus, die Daniel im Hotel überfallen hat!«


  Lucille zuckte zusammen und musste es fast nicht spielen. Sie blickte sich um und ließ die Angst in ihr Gesicht fließen, die sie zuvor unterdrückt hatte. Es sollte aussehen, als ob sie vor lauter Liebe blind gewesen wäre und erst jetzt begriff, an was für einen Ort sie sich begeben hatte.


  »Ihr seid alle Magier?«, stieß sie hervor. »Scheiße!«


  Sie schoss einen Energieblitz auf den Mann, der sie erkannt hatte, um sicherzugehen, dass die anderen ihr folgen würden, und wirbelte auf dem Blockabsatz herum. So schnell sie konnte, rannte sie zum Parkplatz und lauschte, ob sich aus dem Stimmengewirr hinter ihr Verfolger herauskristallisieren würden. Helm auf. Motor an. Warten, warten, warten… Die ersten Männer verließen das Gasthaus.


  Lucille gab Gas und fuhr durch einen Regen von aufspritzendem Kies davon. Ihr Ziel war klar: Juliette. Nachdem die Magier ihre Fährte aufgenommen hatten, würden sie sie finden. Das wäre das Ende der lästigen Konkurrentin.


  Sie sah nicht zurück. Der Motorradsattel vibrierte unter ihr, und sie beugte sich über den Lenker. Die Landschaft glitt links und rechts von ihr vorbei und verschwamm, als sie beschleunigte. Sie würden sie niemals einholen, wenn sie es nicht erlaubte. Niemals!


  
    [home]
  


  
    Tötet die Sukkubus!

  


  Niklas richtete seine Krawatte und schluckte, während die Stimmung im Raum hochkochte. Was für ein Chaos! Fast war er der Fremden dankbar dafür, diese furchtbare Zeremonie unterbrochen zu haben.


  Ein Blick zu Gwen, die abwechselnd rot und weiß im Gesicht wurde, verriet ihm, dass die Sukkubus die Wahrheit gesagt hatte. Sie und Gwen hatten etwas miteinander gehabt.


  »Ich habe nicht gewusst, was sie ist«, flüsterte Gwen.


  Niklas unterdrückte das Gefühl von Ekel, das in ihm aufstieg. »Aber mit ihr geschlafen hast du, ja?«


  Das Rot in ihrem Gesicht vertiefte sich. »Wir hatten vereinbart…«


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast es vereinbart und im gleichen Atemzug meine Familie beleidigt. Ich habe dazu überhaupt nichts gesagt, wenn ich mich richtig erinnere.«


  »Aber…«


  »Mein Gott, hättest du damit nicht wenigstens warten können, bis diese elende Geschichte unter Dach und Fach ist? Sieh nur, was du für ein Chaos verursacht hast!«


  Gwen folgte seinem Blick. Zwei Männer redeten wütend auf Patriarch Thilkins ein, von dem sie nur den Hinterkopf sehen konnte.


  Gwen schrumpfte in sich zusammen. »Oh Gott, was mache ich bloß?«


  Wider Willen genoss Niklas seine Genugtuung. Sie hatten ihn die ganze Zeit von oben herab behandelt. Zeit, dass sie auch mal einen Dämpfer verpasst bekamen.


  »Lucille ist nicht böse«, sagte Gwen leise. »Sie liebt mich, sonst wäre sie heute nicht hierhergekommen. Wie kann ein Mensch böse sein, wenn er zur Liebe fähig ist?«


  »Sie ist eine Dämonin«, widersprach Niklas. »Das sieht man doch auf den ersten Blick.« Sexy, gefährlich und in Leder gekleidet. Dass die Fremde eine Sukkubus war, erschien ihm viel nachvollziehbarer als bei Tina.


  »Was, wenn sie mit der Hölle gebrochen hat? Sie hat mir erzählt, dass sie sich früher mit den falschen Freunden eingelassen hat und von ihnen verfolgt wird…«


  Gwens Vater wandte sich von seinen Gesprächspartnern ab. »Schweig!«


  »Aber…«


  »Du wertlose Tochter hast es im Studium nicht mal unter die besten zehn Prozent geschafft! Wage es nicht, die Familienehre noch weiter zu beschmutzen.«


  Gwen wimmerte und schlug die Hände vor ihren Bauch.


  »Und über die Schande, die du bereits über uns gebracht hast, reden wir ein anderes Mal.« Dunkelheit lag in seinen Augen.


  Mit einem Mal tat sie Niklas leid. Warum wurde es in den Magierfamilien eigentlich als selbstverständlich angesehen, dass Kinder ihr Leben lang Eigentum der Eltern blieben und das Wohlergehen der Familie wichtiger nahmen als ihr eigenes?


  »Komm schon.« Carl, sein ältester Bruder, packte Niklas am Arm und zog ihn mit sich.


  Woher kam der so plötzlich? Niklas gehorchte automatisch und hetzte mit.


  »Schnell. Ab ins Auto. Die anderen werden mindestens zehn Minuten diskutieren, bevor sie sich entscheiden, was zu tun ist. Wir müssen diejenigen sein, die die Hexe einfangen. Wenn du ihr den tödlichen Schlag versetzt, weil sie deine Verlobte verführt hat, werden sie darüber vergessen, wie dämlich sich Daniel in dem Hotel angestellt hat. Besser noch, Daniel muss sie töten, um die Scharte auszuwetzen.«


  Sie erreichten das Auto. Daniel ließ sich kreidebleich auf den Beifahrersitz fallen.


  Merkte Carl nicht, wie sehr seine Worte den Bruder verletzten? Oder störte es ihn nicht?


  Das Auto brauste los. Erst jetzt realisierte Niklas, dass sein Vater zurückgeblieben war. Das war die erste Mission, auf die er allein mit seinen Brüdern fuhr. So unglücklich der Anlass auch war – es war ein gutes Gefühl. Endlich war er ein Mann unter Männern.


  Daniel dirigierte vom Beifahrersitz aus die Richtung. Seine Gabe, das Böse zu spüren, war durch seinen Krankenhausaufenthalt und die Verletzung durch die Sukkubus nicht beeinträchtigt worden, auch wenn Niklas die Schweißperlen in seinem Nacken sah. Wenn sie die Hexe fanden, die seine Verlobung ruiniert hatte, wäre Daniels guter Ruf in ihrer Gemeinschaft wieder hergestellt.


  »Du schaffst es«, machte Niklas seinem Bruder Mut und legte die Hand auf seine Schulter. »Die Sukkubus hat dich damals erwischt, weil du so empathisch bist, aber genau die Fähigkeit hilft uns jetzt. Lass dir von niemandem einreden, dass du anders sein müsstest, als du bist.«


  »Danke.« Daniel drückte seine Hand und holte tief Luft. »Ich glaube, ich habe sie. Wir müssen dort entlang…« Er wies auf die Einmündung eines Feldweges.


  Carl riss das Steuer herum und bog ab. »Niklas hat recht. Du kannst es immer noch, Daniel.«


  Sie hetzten über die Feldwege und Landstraßen und fanden schließlich das Motorrad, auf dem die Sukkubus davonbrauste.


  »Das ist sie«, stieß Daniel hervor und ließ sich zurück in den Beifahrersitz sinken. Neue Schweißperlen glitten über seine Schläfen.


  Niklas wollte sich nicht vorstellen, wie hart sich Daniel auf seine Aufgabe konzentrieren musste.


  »Alles klar!« Carl drückte aufs Gaspedal, nahm die Kurven weit schneller als erlaubt und holte auf.


  Die Motorradfahrerin drehte sich um und schien ihre Verfolger erst jetzt zu bemerken. Sie griff an ihre Brust und holte – ja, sie holte tatsächlich eine Pistole hervor, begriff Niklas fasziniert und ängstlich zugleich.


  »Köpfe runter«, befahl Carl und beschleunigte weiter.


  Es knallte, aber nichts passierte. Offenbar war es nicht leicht, beim Motorradfahren rückwärts ein bewegliches Ziel zu treffen. Zwei weitere Schüsse gingen daneben. Dann erschütterte ein scharfer Knall das Auto. War jemand getroffen?


  »Treffer auf der Außenseite«, beruhigte Carl sie. »Gleich haben wir sie. Irgendwann muss sie die Munition aufgebraucht haben.«


  Das beruhigte Niklas kaum. Er hatte sich seitlich auf die Sitzfläche geschmissen und wurde von Carls ruppigen Fahrmanövern hin und her geworfen. Je näher sie der Flüchtenden kamen, desto leichter musste es für sie werden, ihr Ziel zu treffen.


  »Schneller!«, befahl Daniel. »Da vorn biegt ein Weg in den Wald ab. Wir dürfen sie nicht dahin entkommen lassen.«


  »Alles klar!« Carl beschleunigte weiter. »Wir kriegen sie.«


  Niklas erinnerte sich dunkel, einmal gelernt zu haben, dass manche Sukkubi in der freien Natur und in der Nähe von Bäumen über größere Macht verfügten als in den Städten. Gehörte diese Frau dazu? Oder wollte Daniel bloß sichergehen?


  »Scheiße!« Das war Daniel.


  »Was ist?« Niklas riskierte, den Kopf aus der liegenden Position aufzurichten, um nach der Flüchtigen zu sehen.


  Sie war bereits vor dem Feldweg in Richtung Wald abgebogen und fuhr über ein Feld. Dreck und Schlamm spritzten hoch und ruinierten ihr glänzendes Motorrad und die enge Lederkluft. Es schien sie nicht zu kümmern.


  Carl nahm die Kurve zu dem Feldweg so scharf, dass der Gurt in Niklas’ Brust schnitt. Er blieb aufrecht sitzen. Solange sie auf dem matschigen Feld um ihr Gleichgewicht kämpfte, würde sie nicht erneut auf sie schießen, nahm er an.


  Die Frau erreichte den Waldrand und verschwand zwischen den Bäumen.


  »Scheiße!« Carl trat auf die Bremse.


  Für Carl war es so untypisch, zu fluchen, dass Niklas sich umsah, ob einer der Lautsprecher im Auto versehentlich angesprungen war.


  »Was ist?«


  »Da ist eine Schranke.«


  Niklas sah es jetzt ebenfalls. Die Schranke war mit Ketten und einem Vorhängeschloss gesichert. Das Brummen des Motorrads entfernte sich von Sekunde zu Sekunde weiter. Immerhin bedeutete das, dass die Hexe vermutlich nicht auf sie schießen würde.


  Sie stiegen aus und versuchten, die Schranke irgendwie zu öffnen. Zwecklos. Der Förster hatte ganze Arbeit geleistet. Die Bäume standen so eng, dass es unmöglich war, außen herumzufahren.


  »Es hat keinen Sinn«, meinte Daniel schließlich. »Lass uns zurück ins Auto gehen und auf dem Navi sehen, wohin sie gefahren sein könnte. Dann muss ich mich wohl noch mal konzentrieren.« Er legte die Hand an die Stirn und verfiel erneut in leichte Trance, die nötig war, damit er seine Fähigkeiten optimal einsetzen konnte.


  Carl ergriff sanft seinen Arm, führte ihn zurück ins Auto und schaltete das fest installierte Navigationsgerät an der Frontscheibe ein. Daniel tippte mit dem Kugelschreiber auf einen Punkt.


  Niklas schloss die Hintertür und schnallte sich an. Carl fuhr los.


  Wie ist die Lage bei euch?, hörte er die Stimme seines Vaters in seinen Gedanken.


  Niklas erstattete Bericht.


  Daniel lenkte sie zurück auf die Landstraße und über Umwege zurück in die Stadt. »Hier muss sie irgendwo sein«, sagte er schließlich. »Ich brauche eine kurze Pause, dann finde ich das Haus.«


  »Alles klar.« Carl lenkte das Auto elegant in eine Parklücke, die eigentlich viel zu klein für ihren Kombi war.


  Niklas sah sich um. Mehrstöckige Fachwerkhäuser mit Erkern und pastellfarbig gestrichene Wohnblöcke mit barocken Verzierungen erhoben sich rund um sie herum aus dem Asphalt. Er hätte nicht erwartet, dass eine Sukkubus so still und zurückgezogen leben würde, aber dort stand das Motorrad. Musste sie nicht eigentlich Orte aufsuchen, an denen sie möglichst viele wechselnde Männer empfangen konnte, ohne aufzufallen? Er hätte eher damit gerechnet, dass sie im Loft eines luxuriösen Hochhauses oder so leben würde.


  
    *
  


  Sie stopfte Unterwäsche und Pullover zu den Jeans und High Heels in den Koffer. Packen ging leichter, wenn man wusste, was man mitnehmen wollte. Vermutlich sah es deswegen so chaotisch aus. Normalerweise war sie ordentlicher. Normalerweise wusste sie aber auch, wie sie hieß. Juliette? Tina?


  Beim Blick in den Spiegel kehrte das Schwindelgefühl jedes Mal zurück und brachte sie um den Verstand. Tina. Das war ihr wahrer Name. Juliette war nur etwas, was sie sich ausgedacht hatte, als Raoul versucht hatte, sie in die perfekte Hure zu verwandeln. Schade eigentlich. Der Name gefiel ihr.


  Aber er war eine Lüge. Wie der Rest ihres Lebens.


  Sie blickte bedauernd über die liebevoll tapezierten Wände. Weißgoldene Strukturtapeten mit einem feinen Muster, dazu polierte Regency-Möbel aus edlen Hölzern… Sophie-Elle hatte sich wirklich Mühe gegeben. Besonders gefielen ihr die Pflanzen, die an allen Ecken und Enden ihrer Wohnung wuchsen. Yucca-Palmen, große Kakteen und verrückt geformte Sukkulenten wurden diskret von automatisch gesteuerten Ultraviolettlampen genährt und ließen ihr Zuhause wie einen Urwald erscheinen. Ein Versteck, in dem man Energie tanken und zur Ruhe kommen konnte. Blumenampeln hingen von Haken an der Decke und trugen zu dem anmutigen Dickicht aus Licht und Schatten bei.


  Es war wirklich ein Jammer. Unter anderen Umständen hätte sie nichts lieber getan, als ihr Leben in dieser Schönheit und Pracht zu verbringen, liebe Freunde zu bewirten und von Party zu Party zu tingeln. Raoul hatte ihr tatsächlich alles gegeben, wovon sie früher geträumt hatte.


  Trotzdem würde sie ihm nicht länger dienen. Der Preis, den sie für diesen Reichtum bezahlen musste, war zu hoch. Er würde natürlich nicht begeistert sein, wenn sie es ihm sagte, aber sie würde einen Weg finden. Irgendwann.


  Vorerst würde sie zurück nach Hause gehen. Zu ihrer Mutter. Sie hatte sich drei Tage lang den Kopf zerbrochen, ohne eine Lösung zu finden. Manchmal kam man allein nicht weiter. Mama hatte gesagt, sie würde sie immer lieben. Je länger sie allein in ihrem Zimmer saß und die Wand anstarrte, desto mehr sehnte sie sich danach. Natürlich würde sie aufpassen, dass Mama durch diese Geschichte nicht in Gefahr geriet, aber… Manchmal brauchte ein Mädchen ihre Mutter einfach. Egal, wie groß und stark sie war.


  Es klingelte.


  Tina zuckte zusammen. War das Raoul? Hatte er auf irgendwelchen magischen Wegen ihre Gedanken gelesen und kam, um sie aufzuhalten? Du liebe Güte. Was sollte sie antworten, wenn er fragte, warum sie packte? Vielleicht sollte sie sich eine Weltreise aus den Fingern saugen, die sie gern zulasten des Kontos unternehmen würde, das er ihr so großzügig eingeräumt hatte. Wenn sie überzeugend genug auftrat, würde er ihr bestimmt glauben.


  Hoffentlich.


  Mit einem flauen Gefühl im Bauch drückte sie den Summer und öffnete die Wohnungstür. Seit wann klingelte Raoul eigentlich? Hatte er sich bislang nicht immer einfach in ihrem Schlafzimmer oder vor ihrer Wohnungstür materialisiert?


  Die Frau, die die Treppe hochkam, war nicht Raoul. Schickten die Zeugen Jehovas jetzt schon Blondinen in Lederkluft, um mehr unschuldige Wohnungsnutzer in die Fänge des Himmels zu treiben?


  Die Frau griff an ihre Stirn und löste die Perücke zusammen mit dem Haarnetz, das sie darunter getragen hatte. Rotes Haar floss über ihren Rücken.


  »Du!«, entfuhr es Tina. Sie hob die Hände und sammelte Energie in sich, um das Bisschen an Schutzschild aufzubauen, was sie kontrollieren konnte. »Was willst du?«


  »Bitte, ich will dir nichts tun.« Lucille hob abwehrend die Hände. »Können wir drinnen reden?«


  Tina blickte sich um. Lucille hatte recht. Was immer sie zu besprechen hatten, ihre Nachbarin aus dem Erdgeschoss brauchte es nicht zu hören. Beim genaueren Hinsehen fiel ihr der verängstigte Ausdruck in Lucilles Augen auf.


  »Also schön, komm rein«, gab sie nach. »Und dann erzählst du mir, wie du an meine Adresse gekommen bist.«


  Lucille zuckte mit den Schultern, als ob das gar nichts wäre. »Ich kenne jemanden bei der Firmenverwaltung.«


  Firmenverwaltung. Hah… Damit meinte sie garantiert nicht das Maklerbüro, das dieses Haus über Sophie-Elles Agentur an sie vermietet hatte.


  Tina schickte sie ins Wohnzimmer und setzte den Kaffeevollautomaten in der Küche in Gang. Natürlich war ein Kaffeevollautomat völlig überflüssiger Luxus, wenn man höchstens ein oder zwei Tassen am Tag trank, dennoch gehörte er zu den Erleichterungen, die ein Leben mit sich brachte, in dem Geld keine Rolle spielte.


  Noch etwas, was ihr fehlen würde, wenn sie mit der dunklen Seite brach und ihren Vertrag mit Raoul aufkündigte.


  Mit den zwei Tassen ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich Lucille so gegenüber, dass der Tisch zwischen ihnen stand. »Also gut, was ist passiert?«


  Lucille blickte sich ängstlich um. »Ich… ich weiß es nicht. Sie haben mir aufgelauert, einfach so. Ich… ich musste flüchten und wusste nicht, wohin, ohne dass sie mich sofort finden.«


  Ihre Angst wirkte echt.


  »Wer hat dir aufgelauert?«, fragte Tina sanft, um sie zu beruhigen. »Eine Straßengang?«


  Lucille starrte sie mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Die Lichtmagier! Das habe ich doch gesagt.«


  Tina presste die Lippen kurz aufeinander, um nicht zu widersprechen. Wenn Lucille Angst hatte, konnte man ihr kaum einen Vorwurf daraus machen, dass sie durcheinandergeriet. »Warum denn? Wie kamen sie auf die Idee, dir aufzulauern?«


  Eine Träne rollte über Lucilles Wange. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie brauchen keinen Grund. Sie hassen uns, das ist alles. Und jetzt wollen sie mich töten.« Sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch.


  Tina zog eine Box mit Tüchern unter dem Tisch hervor. »Hier.«


  »Dankeschön.« Lucille schniefte und tupfte sich die Augen ab. »Was soll ich bloß tun?«


  »Wir können Raoul rufen und um Hilfe bitten.«


  Lucille zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Er hasst es, wenn wir nicht allein in der Lage sind, auf uns aufzupassen, hat er dir das nie erzählt?«


  »Das wusste ich nicht.« Tina schüttelte den Kopf. »Was machen wir dann?«


  Lucille sprang auf und sah sich um. »Bestimmt sind sie gleich hier. Ich sollte fliehen… Aber ich weiß nicht, wohin.«


  Mitleid überschwemmte Tina. »Willst du erst mal hierbleiben?«


  »Was, wenn sie mich hier finden?« Der panische Blick in Lucilles Augen vertiefte sich.


  »Das hier ist ein altes Haus. Es gibt einen Geheimausgang.« Tina erinnerte sich an die diebische Freude, die sie erfüllt hatte, als Sophie-Elle ihr dieses Geheimnis offenbart hatte. »Im Schlafzimmer gibt es einen Kleiderschrank, der in die Zimmerwand hineingebaut wurde. Auf der Rückseite gibt es einen Knopf, der eine Tür öffnet. Von dort kommst du über eine Leiter in den Keller, und wenn es sein muss, sogar in die Kanalisation. Wer immer dieses Haus gebaut hat, muss an Verfolgungswahn gelitten haben.«


  Kurz durchzuckten sie Gewissensbisse, weil sie Lucille dieses Geheimnis anvertraut hatte. Was, wenn die andere diese Tür eines Tages gegen sie verwenden würde?


  Tina wischte sich über die Schläfen, um den aufflackernden Kopfschmerz zu lindern. Wenn Lucille bei ihr blieb, hieß das, dass sie vorerst nicht mehr an Flucht denken konnte. Mist. Hoffentlich entdeckte Lucille das Chaos in ihrem Schlafzimmer nicht und zog daraus die richtigen Schlüsse.


  Für einen Moment glaubte sie, ein zufriedenes Lächeln über Lucilles Gesicht huschen zu sehen, doch eine Sekunde später war es verschwunden. Bestimmt hatte sie es sich nur eingebildet.


  »Darf ich dich um noch einen Gefallen bitten?«, fragte Lucille ungewöhnlich bescheiden.


  »Was denn?« Die Kopfschmerzen vertieften sich.


  »Ich glaube, dass sie immer noch nach mir suchen. Jetzt, in diesem Augenblick.« Lucille schielte zum Fenster. »Würdest du mir helfen, einen Schutzschild aufzubauen, damit sie mich auf magischem Weg nicht entdecken können?«


  Sie musste etwas angestellt haben, anders konnte Tina sich das nicht erklären. Ohne Grund würden die Magier ihr kaum auflauern und sie verfolgen.


  Für die temporären Anfälle von Wahnsinn konnte sie nichts, hatte Raoul gesagt, und im Augenblick kam sie ihr völlig normal vor. Nur ein wenig verängstigt. Tina brachte es nicht übers Herz, sie fortzuschicken.


  »Klar helfe ich dir«, sagte sie. »Was soll ich tun?«


  Lucille lächelte erleichtert und dankbar. »Es geht ganz leicht. Erinnerst du dich daran, wie ich dir beigebracht habe, dich in Trance zu atmen? Damit fängst du an. Und dann…«


  Tina glitt gehorsam langsam in Trance. Wie früher an ihren guten Tagen erwies sich Lucille als talentierte und einfühlsame Lehrerin. Sie schien spüren zu können, welche Anweisungen Tina als Nächstes brauchte und welche Worte sie wählen musste, um die magischen Pforten in Tinas Innerem zu öffnen.


  Sie realisierte, dass sie sich in Gegenwart der anderen wohlfühlte, als ob Lucille nie mit wahnsinnigen roten Augen auf sie losgegangen wäre, um ihr das Lebenslicht auszulöschen. Verhexte die andere sie? Oder zeigte Raouls Machtwort Wirkung und ihre Veränderung war echt?


  Vielleicht wurden sie eines Tages wirklich Freundinnen.


  
    [home]
  


  
    Ein Amulett

  


  Meg lächelte. Jake hatte bereits drei ihrer selbstgebackenen Marzipan-Marmeladen-Kekse, zwei Marmortaler und ein Stück Haselnuss-Walnuss-Kuchen gegessen und sah immer noch hungrig zu den Tellern hinüber. Offenbar schmeckte ihm, was sie an den endlos erscheinenden Tagen hergestellt hatte. Zumindest hatte Niklas’ Großtante über einen großen Vorrat an Keksdosen verfügt.


  Was der Junge wohl gerade tat? Er hatte sich seit bald einer Woche nicht mehr bei ihr blicken lassen. Kein Wunder, in dem Alter hatte man sicher Wichtigeres zu tun, als einer doppelt so alten Frau Gesellschaft zu leisten, die ungeduldig darauf wartete, etwas Neues von ihrer Tochter zu hören. Sie hatte ihm eine SMS geschickt, dass sie ihn bald wiedersehen wollte, aber nichts von dem Treffen mit Tina erwähnt. Das wollte sie ihm persönlich erzählen.


  »Nimm ruhig noch mehr Kekse«, ermunterte sie Jake. »Allein kann ich die Sachen ohnehin nicht aufessen.«


  »Die sind wirklich lecker.« Jake nahm ein weiteres Kuchenstück. »Ich sollte auf meine Linie achten, aber es wäre eine Sünde, die guten Sachen verkommen zu lassen.«


  »Ich freue mich jedenfalls, dass es dir schmeckt.« Sie fröstelte. »Das waren Tinas Lieblingskekse.«


  Jake legte den angebissenen Marzipankeks auf seinen Teller. »Sie fehlt dir ganz schön, oder?«


  Meg nickte. Sie wollte nicht schon wieder weinen. Jake hatte sie bereits bei zwei Treffen in den Arm genommen, als die Sehnsucht nach Tina sie überwältigt hatte. Wenn sie ihm bloß davon erzählen könnte, was Tina tatsächlich zugestoßen war! Oder wenigstens von dem Abend an der Eisenbahnbrücke. Aber dann würde er Fragen stellen, die sie nicht beantworten konnte… durfte.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht, aber jetzt sorge ich mich, dass du mich auslachen könntest.« Jake lachte unsicher. Seine Augen blieben ernst.


  »Du sollst mir nichts schenken«, wehrte Meg ab. »Ich freue mich jedes Mal, wenn du zu mir kommst. Das ist Geschenk genug.«


  Es stimmte. Jake war der erste Mann in ihrem Leben, bei dem sie nicht das Gefühl hatte, dass er in erster Linie nett zu ihr war, um leichter ins Schlafzimmer vorstoßen zu können. Er hatte einmal gesagt, dass er sich gern mit ihr unterhielt, weil sie eine erfrischende und neue Sicht auf die Welt hatte und ihn mit ihren respektlosen Bemerkungen zum Lachen brachte.


  Inzwischen fragte sie sich manchmal, ob Jake nicht in Wahrheit mehr an ihrer Kochkunst lag als an ihrer Gesellschaft. Wenn er sich für sie als Frau interessierte – würde er dann nicht irgendwann einen Versuch unternehmen, ihr körperlich nahezukommen?


  Wenn sie Pech hatte, war alles, was ihn zu ihr trieb, eine Art von fehlgeleitetem Beschützerinstinkt. Die arme Alleinerziehende, deren Tochter von bösen Mafiosi entführt worden war, worum die Polizei sich nicht kümmerte, weil die Betreffenden nicht reich oder wichtig genug waren.


  Oder weil Raoul Saint Georges einen bösen Zauber über seine Polizeiwache gelegt hatte, der jeden außer Jake davon überzeugt hatte, dass Tina nicht entführt worden war, sondern abgehauen war. Was irgendwie sogar stimmte.


  Jake holte eine Kette aus seiner Hemdtasche hervor, an der ein bronzefarbener Anhänger baumelte. Er schien selbst von der anderen Seite des Tisches aus Wärme auszustrahlen.


  Unwillkürlich streckte Meg die Hand aus, um ihn sich genauer anzusehen. Kam die Wärme daher, dass Jake das Schmuckstück die ganze Zeit am Körper getragen hatte? Oder war es mehr?


  Das dreieckige Amulett zeigte einen Baum, dessen Wurzeln tief in die Erde hinabzureichen schienen. Seine Zweige hoben sich hoch in den Himmel und reichten gleichzeitig weit genug auf die Erde hinab, um die Wurzeln zu berühren. In der Mitte des Stammes wanden sich zwei spiralförmige Linien umeinander. Das Motiv erschien ihr irgendwie keltisch, oder nein, es war noch etwas anderes… Auf jeden Fall sah es alt aus. Je länger sie den eingravierten Baum ansah, desto tiefer schien sie in das schlicht gearbeitete Muster hineingezogen zu werden – bis sie das Gefühl hatte, über eine Ebene auf einen uralten Baum zu sehen, der sich tatsächlich bis in den Himmel und darüber hinaus erhob.


  Sie zwinkerte. Die Illusion verblasste und hinterließ Sehnsucht nach etwas, was sie nicht greifen konnte.


  »Was ist das?«, fragte sie leise. »Es ist wunderschön.«


  Sie merkte erst, als Jake sich entspannte, wie nervös er zuvor gewesen war.


  »Es ist ein Erbstück von meiner Großmutter«, sagte er genauso leise und schloss Megs Hand darum. »Sie hatte keine Töchter – genauso wenig wie mein Vater. Sie sagte aber, dass das Amulett von einer Frau getragen werden müsse. Deswegen hat sie es mir anvertraut. Ich musste ihr versprechen, es eines Tages einer Frau zu schenken, die ich für würdig halte.«


  Erschrocken wollte Meg das Amulett loslassen, auch wenn es Regionen ihrer Seele wärmte, bei denen sie zuvor nicht einmal gewusst hatte, dass sie fror. »Das kann ich nicht annehmen!«


  Jake schob es zurück in ihre Hand und schloss ihre Finger darum. »Es gehört dir. Eines Tages wirst du es Tina schenken oder ihrer Tochter. Meine Großmutter hat mir erzählt, dass es magische Fähigkeiten besitzt. Es schützt vor Licht und Dunkelheit, sagte sie, und verbindet dich mit der Erde. Ich war noch sehr klein, als sie starb, deswegen weiß ich nicht mehr, ob es wirklich ihre genauen Worte waren…« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Schaden kann es gewiss nicht.«


  Meg öffnete die Hand und sah das Amulett erneut an. Sie wusste, dass sie ein für Jake kostbares Erbstück nicht einfach annehmen durfte, und doch… Es schien fast zu leuchten. Es schützt vor Licht und Dunkelheit, hatte Jake gesagt… Was bedeutete das? War das Licht nicht das, was Niklas verkörperte, die Kraft, bei der sie Schutz vor der Dunkelheit finden würden, die Tina umfangen hatte?


  Niklas hatte zu Meg gesagt, er vermute, dass sie ebenfalls über latente magische Fähigkeiten verfügte. Normalerweise würde so etwas innerhalb von Familien weitervererbt. Tina besäße kein Talent als Magierin, wenn ein Teil davon nicht auch in ihrer Mutter schlummern würde.


  Reagierte sie deswegen so stark auf dieses Amulett?


  Meg hatte es für Unsinn gehalten, mit dem Niklas ihre Minderwertigkeitskomplexe hatte abbauen wollen… Bis jetzt. Sie konnte nicht aufhören, den Baum anzustarren. Das hier war mehr als ein einfaches Schmuckstück, das spürte sie mit jeder Faser ihres Wesens. Wie kam es, dass Jake einen solchen Schatz besaß und ihr ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt brachte?


  »Wow… es leuchtet!«, sagte Jake ehrfürchtig.


  Meg zuckte zusammen. Konnte er es etwa auch sehen?


  »Das muss eine Lichttäuschung sein«, sagte sie schnell. »Wegen der Kerzen auf dem Tisch.«


  Jake schüttelte den Kopf und nahm ihre Hand. »Meine Großmutter hat mir erzählt, dass ich irgendwann der Frau begegnen werde, die ihre Linie fortsetzen soll. Das Amulett lag jahrelang in einer Kommodenschublade und verstaubte, ich hatte es völlig vergessen. Seit ich dir begegnet bin, musste ich ständig daran denken.«


  Es kribbelte in Megs Bauch. »Das ist doch sicher bloß Zufall.«


  »Vielleicht.« Er sah sie an.


  Wenn seine Großmutter ihm ein Amulett vererbt hatte, das etwas mit der magischen Welt zu tun hatte, musste auch in seinen Adern entsprechendes Blut fließen, wurde ihr klar. Fühlte sie sich deswegen so stark zu ihm hingezogen, weil sie beide Teil der anderen Welt waren, ohne es zu wissen?


  Ging es ihm ähnlich, wenn er sie ansah?


  Sie erwiderte seinen Blick und ertrank in seinen Augen. Ihre Finger glitten weiterhin über das Amulett, als ob sie sich jede Unebenheit davon einprägen wollten. Natürlich gab es heutzutage eine Vielzahl von auf alt gemachten Schmuckstücken, die an primitive Schmiedetechniken aus dem Mittelalter oder noch weiter zurückliegenden Epochen erinnern sollten. Bestimmt war das hier nichts anderes, wollte sie sich überzeugen.


  Und doch… Was, wenn es tatsächlich aus einer Zeit stammte, bevor die Römer das Christentum mit Gewalt über die ganze damals bekannte Welt verbreitet hatten? Was, wenn irgendwelche Druiden oder ägyptischen Priesterinnen es erschaffen hatten, um…


  An dieser Stelle setzte ihre Fantasie aus.


  Und doch… Schutz vor Licht und Schatten – Himmel und Hölle. Es passte zu genau zu dem Konflikt, in den Tina laut ihrer und Niklas’ Erzählungen geraten war, um bloßer Zufall zu sein.


  Vielleicht wurde es Zeit, Jake noch ein wenig mehr zu vertrauen. Wenn er die ganze Geschichte wüsste, würde er sie vielleicht für verrückt halten – aber vielleicht würde er auch gemeinsam mit ihr einen Weg finden, den sie allein nicht erkennen konnte.


  »Ich bin Tina vor einigen Tagen begegnet«, begann sie, bevor sie nachdenken und es sich anders überlegen konnte. »Es war kein Traum, auch wenn es mir rückwirkend vorkommt wie einer. Sie hat versucht, sich umzubringen, hat es sich dann aber anders überlegt und ist vor mir davongelaufen. Und ich glaube, sie ist in genau diesen Kampf zwischen Licht und Schatten geraten, von dem deine Oma dir erzählt hat.«


  Jake nahm einen Keks und kaute ihn extra langsam. Offenbar versuchte er, Zeit zu gewinnen. »Vielleicht solltest du mir die Einzelheiten dieser Geschichte erzählen«, sagte er schließlich, ohne dass sie an seinem Gesicht erkennen konnte, was er dachte. »Von Anfang an. Auch das, was du bisher vielleicht zu erwähnen vergessen hast.«


  Wer A sagt, muss auch B sagen, ermahnte sich Meg. Sie nahm einen Schluck Tee und begann an dem Tag, an dem Raoul sie an der Bushaltestelle angegriffen und Niklas sie gerettet hatte. Von der Entdeckung der magischen Welt hinter der normalen Realität, den Schutzrunen in ihrer Wohnung – und schließlich von der unerklärlichen Vorahnung, die sie hinaus in die Dunkelheit getrieben hatte, um das Leben ihrer Tochter zu retten.


  Sie wappnete sich für den Unglauben in Jakes Augen, doch stattdessen sah sie Erleichterung. »So etwas in der Art dachte ich mir schon.«


  »Du hast es gewusst?«, fragte sie entgeistert. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Ich habe überhaupt nichts gewusst.« Er schüttelte den Kopf und krauste die Nase. »Ich hatte Träume. Normalerweise erinnere ich mich nicht daran, was ich träume, deswegen… Mein Vater hat mir ein Leben lang beigebracht, das alles für Unsinn zu halten.«


  Ein riesiger Stein fiel Meg vom Herzen. Er wusste es. Er hielt es zumindest nicht für unmöglich. Und offenbar war er bereit, ihr zu helfen.


  Sie schluckte. »Soll ich uns neuen Tee machen?«


  »Ich bitte darum. Wir müssen gemeinsam Pläne schmieden, wie wir deiner Tochter helfen können. Und ich muss mein Weltbild überdenken. Tee hilft bei so etwas ungemein.«


  Sie lachte. »Das glaube ich auch.«


  Während sie die Teekanne ausspülte und darauf wartete, dass das Wasser kochte, musste sie sich beherrschen, um nicht vor sich hinzusingen. Seit vielen Jahren war sie daran gewöhnt, all ihre Probleme allein lösen zu müssen. Endlich war sie nicht länger auf sich gestellt.


  


  Jake und Meg leerten die zweite Kanne Tee, stellten Überlegungen zum Hintergrund von Tinas Entführung an, sammelten Ideen und verwarfen sie wieder. Als Meg die letzten beiden Tassen einschenkte, schüttelte Jake den Kopf.


  »Wir werden heute keine Lösung finden«, sagte er. »Deine Tochter hat sich auf diese Angelegenheit eingelassen, ohne dich um Hilfe oder Rat zu fragen. Vielleicht müssen wir uns die Frage stellen, ob sie überhaupt möchte, dass du sie rettest.«


  »Aber…«


  »Natürlich lässt du sie nicht im Stich«, korrigierte er sich hastig. »Es ist nur… Du wirkst unglaublich erschöpft, Meg. Wie lange bist du schon hier eingesperrt?«


  Meg überlegte. Sie wusste nicht einmal mehr sicher, welcher Wochentag oder welches Datum heute war.


  »Das meine ich. Und in der kommenden Woche kann ich dich nicht besuchen, weil ich einen Bungalow an der Küste gemietet habe. Mein Urlaub beginnt.«


  »Oh.« Eine kalte Hand schien sich um Megs Herz zu legen. »Dann wünsche ich dir viel Spaß.«


  »Äh, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich es ausdrücken soll… Also… Ich meine… willst du vielleicht mit mir fahren, Meg?«


  »Oh.« Etwas anderes fiel ihr nicht ein. »Ich glaube, ich sollte besser…«


  »Du solltest besser anfangen, nicht nur darüber nachzudenken, was du tun sollst, sondern auch, was du willst. Sei ehrlich, Meg. Du brauchst eine Auszeit von deinen ständigen Sorgen. Wenn du die ganze Zeit in dieser kleinen Wohnung hockst und nichts tust, als an deine Tochter zu denken, wirst du früher oder später wahnsinnig. Du willst Tina helfen? Gut. Tu es. Und damit du es kannst und bei Kräften bist, kommst du mit mir an die Küste. Dort wird uns etwas einfallen. Hier drehen wir uns nur noch im Kreis.«


  Meg zögerte immer noch. Die Idee kam sehr plötzlich.


  Andererseits… Seit sie nicht mehr zur Arbeit kam, wimmelte ihre Freundin Lara ihre Anrufe ab oder ging gar nicht erst dran. Sicher grollte sie Meg, weil sie ihretwegen Zusatzschichten übernehmen musste. Jake hatte recht. Wenn sie auf unbestimmte Zeit in diesem Gefängnis blieb und ihre Gedanken sich permanent im Kreis drehten, würde sie früher oder später den Verstand verlieren.


  »Ich verspreche dir auch, dass damit keinerlei Aufdringlichkeit verbunden ist«, sagte Jake. »Wir können getrennte Schlafzimmer haben, wenn du möchtest. Die Wohnung ist groß genug. Ehrlich gesagt habe ich Sorge, dass ich mich allein einsam fühlen könnte.«


  »Und was ist mit der Katze?«


  »Hast du nicht erzählt, dass du dich gut mit der netten Nachbarin aus dem Stockwerk unter dir verstehst? Sie würde sich bestimmt um Saham kümmern, oder?«


  Dass Jake sich an den Namen ihrer Katze erinnerte, gab den letzten Ausschlag. »Also gut, ich komme mit. Jedenfalls dann, wenn Mrs. McBride von unten sich um Saham kümmern möchte. Hoffentlich findet mich Saint Georges dort nicht.«


  »Du hast deinen persönlichen Polizisten dabei, der dich beschützen wird.« Jake lächelte.


  Meg wusste natürlich, dass Jake sie im Ernstfall nicht vor einem dunklen Magier von Saint Georges’ Fähigkeiten beschützen konnte. Trotzdem. Seit diesem Tag war viel Zeit vergangen. An dem Abend mit Tina hatte er nicht vor der Haustür gestanden, um ihr aufzulauern. Vielleicht hatte er sie inzwischen vergessen oder sich andere Opfer gesucht.


  Noch während sie nach Gründen suchte, um zu rechtfertigen, dass sie mit Jake reisen würde, spürte sie die Gewissheit in ihrem Bauch, dass sie auf jeden Fall gehen würde. Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal das Meer gesehen hatte, und sie sehnte sich nach dem Geruch von Salz im Wind.


  
    [home]
  


  
    Verraten

  


  Scheiße! Sie haben mich gefunden!«


  Lucilles Ausruf riss Tina abrupt aus ihrer Trance. »Was ist los?«, fragte sie verdattert.


  »Die Magier! Sie sind hier, im Treppenhaus. Ich kann sie spüren. Du musst mich verstecken!«


  Lucilles Panik überlagerte das Gefühl innerer Ruhe, so als hätte sie sich für ihr magisches Ritual nie in eine friedvolle Trance begeben.


  »Beruhige dich doch erst mal.«


  »Nein! Sie wollen mich umbringen!« Lucille schlug die Hände vors Gesicht und zitterte gut sichtbar.


  »Woher willst du überhaupt wissen, dass sie dich gefunden haben?«


  »Hast du das Auto gerade nicht gehört? Außerdem würdest du sie spüren können, wenn du magisch nicht so eine Vollniete wärst.«


  Ein Schatten ihrer alten Arroganz war zu spüren. Sie schien die Wahrheit zu sagen. Gänsehaut kroch über Tinas Rücken.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Du wimmelst sie ab. Wenn sie klingeln, erklärst du ihnen, dass deine Freundin zu Besuch war, aber schon weitergefahren ist.«


  »Wenn sie dich auf magischem Weg gefunden haben, glauben sie mir das niemals.«


  »Erzähl ihnen, dass deine und meine Aura sich ähneln. Irgendwas wird dir schon einfallen, du bist doch gut darin, zu lügen und Männern einen Bären aufzubinden.«


  »Aber…«


  »Sie wollen mich umbringen, verstehst du das nicht!« Lucilles Augen flehten.


  Irgendetwas kam Tina komisch vor, doch sie konnte den Finger nicht darauf legen, was sie störte. »Wenn sie ohne Grund Jagd auf dich machen, werden sie auf mich doch genauso losgehen.«


  Es klingelte.


  »Das sind sie!«, wimmerte Lucille. »Halt sie auf! Erzähl ihnen eine Lüge, egal, welche! Du hast keine Ahnung, was sie mit mir anstellen, wenn sie mich erwischen.«


  Langsam dämmerte Tina, was hier los war. Die Magier hatten Lucille vermutlich bei etwas erwischt, was weit schlimmer war als das Leersaugen mehr oder weniger unschuldiger Fremdgeher – etwas, was laut Sophie-Elle normalerweise stillschweigend toleriert wurde, solange niemand ernstlich verletzt wurde. Vielleicht hatte Lucille einen ihrer wahnsinnigen Momente gehabt, und jetzt verfolgten die Magier sie, um sie dafür zu bestrafen.


  Unwillkürlich überwog das Mitgefühl den Groll, den sie eigentlich auf Lucille haben müsste, wenn diese gegen ein menschliches Gesetz verstoßen hatte. Trotz ihrer neuen Zweifel an ihrem Lebensstil hatte sie mit Lucille mehr gemeinsam als mit einem Sterblichen, der jeden Morgen ins Büro ging und vor seinem Chef kuschte. Lucille und sie hatten die gleiche Schwelle überschritten, die sie für immer von den einfachen Menschen entfernen würde, wie sehr sie sich auch in anderen Punkten voneinander unterscheiden mochten.


  »Also schön, versteck dich, und ich werde sie abwimmeln«, sagte sie schließlich widerwillig, als die unbekannten Besucher zum zweiten Mal klingelten. Dieses Mal klang es sehr nachdrücklich.


  »Vielen, vielen Dank! Du bist echt die beste Freundin, die man sich wünschen kann. Es tut mir echt leid, dass ich damals…«


  »Nun geh schon! Und nimm die Kaffeetasse mit, sonst schöpfen sie Verdacht.«


  »Alles klar!« Ein winziges Lächeln huschte über Lucilles Züge. Sie nahm das Beweisstück an sich und verschwand im Schlafzimmer.


  Tina holte tief Luft und ging zur Tür. Sie hatte keine Ahnung, wie sie einer Gruppe Lichtmagier einreden sollte, dass Lucille ihre Tür niemals durchschritten hatte. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Egal. Bei Tyson hatte sie herausgefunden, dass sie im Zweifelsfall gut lügen konnte.


  Sie drückte den Summer. Nichts passierte, stattdessen klopfte jemand hart und laut an ihre Tür. Da hatte es aber jemand eilig…


  Sie öffnete. Jemand stieß sie zurück in den Flur.


  »Was wollen S…«, setzte sie an.


  Ein dunkelhaariger Mann von vielleicht dreißig Jahren drängte sich in ihren Flur, dicht gefolgt von einem Blonden, der ein wenig jünger aussah. Keiner der beiden trug die Verantwortung dafür, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte. Das war allein die Schuld des dunkelhaarigen Mannes mit den leuchtend blauen Augen, der hinter ihnen stand.


  Niklas.


  Sie taumelte zurück, schalt sich für ihre dämliche Schwäche und richtete sich auf. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie so höflich kühl, als stünden lediglich zwei Staubsaugervertreter vor ihrer Tür. Beziehungsweise drei.


  »Sparen wir uns das Herumgerede«, sagte der ältere Mann kühl. »Kommst du freiwillig mit oder müssen wir dich zwingen?«


  Sie hörte kaum, was er sagte. Niklas war da. Das bloße Bewusstsein seiner Gegenwart überschwemmte all ihre sonstigen Gedanken. Er war da. Es spielte keine Rolle, dass er genauso entgeistert aussah, wie sie sich fühlte, und eher verschlossen als verliebt wirkte. Er war gekommen. Tagelang hatte sie nach einem Ausweg aus ihrer Bredouille mit Raoul gesucht, und jetzt stand er vor ihrer Tür. Das musste einfach etwas bedeuten.


  Der Mann packte ihren Arm.


  Tina riss sich los und starrte ihn entgeistert an. »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie erneut. »Ich kenne Sie nicht. Warum dringen Sie in meine Wohnung ein?«


  Statt zu antworten, begann der Mann, magische Energie in sich zu kanalisieren.


  Tina machte einen Schritt nach hinten. »Hey, immer langsam mit den jungen Pferden! Falls Sie nach meiner Kollegin suchen, die war vorhin hier und ist wieder weggefahren. Tut mir leid. Sie haben sie haarscharf verpasst.«


  »Wir sollten sie knebeln«, knurrte der blonde Mann. »Wenn man ihnen erlaubt, zu reden, hat man bereits verloren.«


  »Was soll das heißen?«, fuhr sie ihn an.


  »Schweig, Hexe!«


  Jetzt reichte es ihr. Sie ballte die Faust und schlug ihm auf die Nase. »Wer nicht hören will, kann vielleicht fühlen.«


  »Was fällt dir ein!«


  »Ich bin keine Hexe«, knurrte sie ihn an. »Ich bin eine Sukkubus. Das ist verdammt noch mal viel mächtiger und gefährlicher als alles, was du dir vorstellen kannst. Also sei gefälligst höflich!« Sie verpasste ihm einen weiteren Faustschlag, dieses Mal in den Solarplexus.


  Er fasste sich an den Bauch und stöhnte.


  Geschah ihm recht. Diese dummen Magier glaubten wohl, alles müsse sich immer auf rein geistigem Gebiet abspielen. Lucille hatte recht gehabt, dass die Magier alles unterschätzten und ablehnten, was mit dem Körper zu tun hatte. Auch, wenn Lucille es sicher anders gemeint hatte.


  Tina grinste böse. »So, und jetzt bitte raus aus meiner Wohnung, sonst rufe ich die Polizei. Ich habe einen ordnungsgemäßen Mietvertrag. Niemand darf ohne meine Erlaubnis eindringen.« Hoffentlich stimmte das auch.


  Der blonde Mann lachte hart. »Sonst habt ihr nicht solche Probleme, wenn jemand bei euch… eindringt.«


  Sie starrte ihn an, fassungslos wegen dieser verbalen Grobheit. Bei einem Typen im Ghetto-Look hätte sie die passende Antwort parat gehabt, aber dieser Mann trug einen Anzug.


  Wo Lucille nur blieb? Langsam musste sie begriffen haben, dass die Magier nicht auf der Jagd nach ihr waren und Tina ein bisschen Hilfe gebrauchen konnte.


  Dieses bösartige Lächeln, das über Lucilles Gesicht gehuscht war…


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Lucille würde nicht kommen. Sie war in das Schlafzimmer geflüchtet, in dem sich der Schrank mit der Geheimtür befand. Tina hatte ihr selbst davon erzählt. Vermutlich war sie inzwischen schon auf halbem Weg in den Keller und hoffte, dass Tina die Rechnung für ihr wie auch immer geartetes Verbrechen zahlte.


  Ruhig bleiben, ermahnte sie sich. Sie hatte nichts Falsches getan. »Ich glaube kaum, dass Sie warten möchten, bis ich die Polizei wegen Hausfriedensbruch rufe, oder?«


  Es war kein freundliches Lächeln, mit dem der dunkelhaarige Magier ihre Drohung erwiderte. »Du weißt genauso gut wie ich, dass du die Polizei nicht holen wirst, Hexe. Erstens kann die es mit uns ohnehin nicht aufnehmen, und zweitens geben wir ihr dann einen Tipp, wer hinter der Mordserie steckt, wegen der sie seit drei Jahren ermitteln. Dieses Mal bist du zu weit gegangen.«


  »Das geht nicht, das war ich doch gar n…«


  »Glaubst du, du wärst die Einzige, die gelernt hat, zu lügen, um ihre Ziele zu erreichen?«


  Ihr stockte der Atem. »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass du freiwillig mit uns kommst und einem Magierausschuss erklärst, warum du Gwendolyn Thilkins verhext hast.«


  »Hölle noch mal, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!« Wut brodelte in ihr auf und verwandelte sich in magische Energie unter ihren Fingern, die danach verlangte, irgendwo reinzuschlagen und jemandem das Bewusstsein zu rauben.


  Diese Lichtmagier mussten komplett den Verstand verloren haben. Am meisten verletzte sie, dass Niklas bei ihnen stand und sie keines Blickes würdigte. Klar, sie trug nur eine bequeme Haremshose und ein Viskoseshirt, nicht mal einen BH – aber hieß das, dass sie für ihn auf einmal unsichtbar geworden war?


  »Ich frage dich ein letztes Mal«, sagte der Anführer ruhig, »kommst du freiwillig mit in Untersuchungshaft?«


  »Ich bin keine Verbrecherin!«


  »Ganz, wie du möchtest.« Er machte eine Handgeste.


  Der blonde Magier hinter ihm schleuderte einen Magieblitz auf Tina, der sie rücklings an die Wand taumeln ließ.


  »Wie können Sie es wagen!«, fauchte sie ihn an und schleuderte ihm eine Energiewelle entgegen. »In meiner eigenen Wohnung!«


  »Deinesgleichen sind nicht besser als Kakerlaken, für die man den Kammerjäger holen muss.« Das Gesicht des Blonden verzerrte sich vor Hass.


  Sie ging auf ihn zu und machte sich für einen weiteren Angriff mit ihren Fäusten bereit.


  »Ts, ts.« Der Älteste der Männer murmelte eine Formel.


  Tinas Beine verwandelten sich in Gummi. Sie griff nach einer fast zwei Meter hohen Zimmerpalme und riss sie bei ihrem Sturz mit zu Boden. Scheiße! Was sollte sie tun? Wenn diese Leute solche Zaubersprüche beherrschten, nützten ihr ihre Faustkampfkünste vom Schulhof und der Straße überhaupt nichts. Im Gegenteil. Durch den Sekundenbruchteil, in dem sie überlegt hatte, ob sie mit Fäusten oder Magie angreifen sollte, hatte ihr Gegner bereits einen Vorteil errungen.


  Sie würde es nicht schaffen, realisierte sie. Es hätte ihr von Anfang an klar sein müssen. Eine ungeübte Frau, sei sie auch noch so talentiert, gegen drei Männer, die seit Jahren lernten, ihre magischen Fähigkeiten einzusetzen?


  Raoul! Bitte hilf mir!


  Ein Blitz des blonden Mannes traf sie in den Bauch. Ihr wurde schlecht. Rote Kreise drehten sich vor ihren Augen, Schwärze schob sich vom Rand zur Mitte ihres Blickfeldes. Das Letzte, was sie sah, waren Niklas’ blaue Augen. Immerhin hatte er sie nicht angegriffen, doch er hatte auch nichts getan, um sie zu verteidigen.


  Warum, dachte sie, doch ihre Zunge gehorchte ihr nicht länger. Alles löste sich in Dunkelheit auf.


  
    [home]
  


  
    Große Pläne

  


  Das Tor zur Dunkelheit pulsierte, als ob es vom Herz eines uralten Drachen genährt würde, der darauf lauerte, Säure auf einen unvorsichtigen Anbeter Liliths zu speien. Die türkis- und diamantflackernden Blitze leuchteten, als ob sie das Auge in den Wahnsinn treiben wollen würden. Rubinfarbener Nebel flackerte am Rand des Blickfeldes, ohne dass man ihn zu greifen bekam. Nie wusste man sicher, ob es sich um eine optische Täuschung oder mehr handelte.


  Knie dich hin, forderte Lilith. Ihre Stimme verriet schlechte Laune.


  Natürlich. Raoul hielt es für sicherer, zu gehorchen, statt auf seinen Rang und vor allem die kürzlichen Erfolge im Hinblick auf die neuen Rekrutinnen zu verweisen.


  Das letzte Mal, dass er Lilith von Angesicht zu Angesicht in der Höllendimension gesehen hatte, lag Äonen zurück. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wie sie aussah. Hatte sie nackt auf ihrem Thron gesessen? Nackt, geziert durch perlweiße Blässe, knielanges schwarzes Haar und einen Kopfputz, der einer ägyptischen Pharaonin würdig gewesen wäre? Oder war da lediglich dieses dunkle Licht gewesen, durchzuckt von Blitzen, das im Betrachter die Illusion einer gnadenlos schönen Frau erzeugte, die mit einem sanften Wimpernschlag Todesurteile und Folter im Jenseits verkündete?


  Also, was willst du von mir?


  Donner schien durch das Tor zu hallen.


  Raoul schluckte.


  Ich wüsste gern genauer, was für Mädchen du noch benötigst, ehrwürdige Lilith. In den vergangenen Wochen habe ich intensiver gesucht als seit Jahrhunderten und in einem Tempo rekrutiert, das möglicherweise deutlich zu hoch war. Wenn ich so weitermachen soll, muss ich genauer wissen, was du eigentlich benötigst. Ich kann die Ausbildung bei diesem Arbeitstempo sonst nicht genau genug überwachen.


  Ich benötige Vielfalt.


  Also reicht es dir, wenn ich x-beliebige Mädchen von der Straße fange und ihnen eine Gehirnwäsche verpasse? Entschuldige, Lilith, das kann ich kaum glauben.


  Willst du frech werden, Bürschchen? Ein Blitz schlug aus dem Tor in seinen Solarplexus und ließ ihn zusammensacken. Ich benötige eine Vielfalt an jungen, begeisterungsfähigen, intelligenten Mädchen, die genug Empathie und Improvisationstalent besitzen, um mit ungewöhnlichen Situationen fertigzuwerden. Das muss dir reichen. Was du nicht weißt, kannst du nicht verraten, wenn du gefangen wirst.


  Das kränkte seinen Stolz. Niemand wird mich fangen, verehrte Göttin der Dunkelheit. Ich bin weit mächtiger als jeder dieser dämlichen Lichtmagier. Schon vergessen? Ich gehöre wie du zu den Unsterblichen.


  Mächtiger als jeder Einzelne von ihnen bist du, das stimmt. Aber was, wenn sie sich zusammentun?


  Er rieb sich den Bauch, um den Schmerz des Blitzschlags verblassen zu lassen.


  Lilith schien es zu merken. Die Blitze flackerten weniger stark und sie sagte sanft: Ich plane ein weltweites Freudenfeuer, auch wenn ich dir noch nicht verrate, wie es aussehen wird. Es soll ein Weckruf für Anarchie und Kampf werden, ein Signal, das die Menschen aufrütteln soll, damit sie sich nicht länger von Regeln, Ordnung, Recht und Gesetz in ein Gefängnis sperren lassen. Wir kämpfen für die Herrschaft des freien Willens über die Tyrannen. Es wird Zeit, dass wir ernst machen. Tausende werden sterben, während wir uns daran ergötzen. Die Welt soll brennen, mein liebster Diener.


  Die Welt soll brennen? Raoul schluckte, doch sein Mund blieb trocken. Was für ehrgeizige Pläne. Ein Freudenfeuer für die Dunkelheit. Warum wollte sie die Welt so stark verändern? Er mochte sie so, wie sie war. Hölle noch mal, er hielt sich viel lieber in der Zivilisation auf als in Krisengebieten, auch wenn es dort viel häufiger zu verzweifelten Taten kam und es bestimmt leichter wäre, ein bettelarmes Flüchtlingsmädchen von seinen Verlockungen – wie Macht, Sicherheit und Reichtum – zu überzeugen, als eine verwöhnte Wohlstandsprinzessin wie Sophie-Elle.


  Darf ich etwas fragen, Lilith?


  Du darfst. Es klang ungnädig.


  Dienen wir auf diesem Weg noch der Wahrheit und dem freien Willen? Also all dem, wofür wir einst den Himmel verlassen haben? Müssen wir die Welt zerstören, können wir nicht auch Wege finden, um sie…


  Schweig!


  Dieses Mal trafen ihn gleich zwei Blitze. Er stöhnte auf und krümmte sich zusammen. Das Portal zischte, als würde eine Giftschlange darauf warten, ihre Fangzähne in seine Genitalien zu schlagen.


  Die Menschen sind Schafe, die gehorchen wollen, hörst du? Für die Freiheit musst du sie prügeln, brechen, all das zerstören, was die Lichtdiener benutzen, um sie kleinzuhalten. Sie sollen wütend werden, ausrasten und lernen, zu hassen. Hass ist die Lösung, ganz egal, wem oder was er gilt. Nur Hass befreit die Schafe aus den Fesseln ihrer Vergangenheit. Erst dann ändert sich etwas an den Zuständen. Die Welt muss brennen, glaub mir.


  Er senkte ergeben den Kopf. Was für ein peinlicher Temperamentsausbruch von ihr. Besser, er hielt den Mund und tat, als ob sie ihn überzeugt hätte. Wenn sie in dieser Stimmung war, konnte man mit ihr ohnehin nicht diskutieren.


  Ich höre und gehorche, Lilith.


  Das will ich dir auch geraten haben.


  Es zischte ein weiteres Mal, und das Portal schloss sich. Raoul wischte sich über die Stirn und atmete tief aus.


  


  Er wanderte durch die Fußgängerzone, vorbei an Programmkinos, Cafés und Cocktailbars, kleinen Schmuckgeschäften und Kleidungsfilialen großer Ketten. Es nieselte. Die Tropfen berührten seine Haut. Ein leichter Windhauch kühlte seinen Nacken. Er würde nie verstehen, warum die Menschen unter Schirme oder Dachvorsprünge flüchteten, sobald die Sonne verschwand. Wasser war gut. Es nährte die Erde.


  Lilith hatte sie doch nicht mehr alle! Man konnte nicht ununterbrochen neue Mädchen anwerben und zu Dienerinnen erziehen. Klar, sie zu verführen war nicht das Thema, aber sie hinterher zu halten, war eine völlig andere Geschichte. Das begriff sie nicht. Die Mädchen von heute waren störrisch, hatten ihren eigenen Kopf und gehorchten nicht mehr, wenn eine Autorität ihnen befahl.


  Sollten sie sich darüber nicht eigentlich freuen? War das nicht genau der freie Wille und das Quäntchen Anarchie im Alltag, wofür sie immer gekämpft hatten?


  Wahrscheinlich galt das Primat des freien Willens nur, solange alle das Gleiche wollten wie Lilith, dachte er grummelig. Große Pläne und Chaos und Feuer für sie, egal, was der Rest der Welt sich wünschte. Sah so die Freiheit aus, die die dunkle Seite ihren Dienern angeblich schenkte? Tagein, tagaus trug er einen Anzug, quälte sich durch Konferenzen und ließ sich von dieser uralten Hexe herumscheuchen, die laut ihrer Aussagen schon lange vor Adam und Eva rebelliert hatte. Na gut, manchmal hatte er auch seinen Spaß, aber… Auch das Spiel der Verführung hatte sich längst in einen langweiligen Alltagstrott verwandelt, wenn er ehrlich war.


  Wie anders benahm sich dagegen ein Mädchen wie Tina! Sie hatte Gefühle und kämpfte dafür. Manchmal zeigte sie sich berückend schwach, dann wieder kämpfte sie mit dem Mut einer Löwin für das, woran sie glaubte. Gleichzeitig hatte sie Lucille voll Hilfsbereitschaft zur Seite gestanden, als diese in Not war. Und sie rebellierte. Sie war noch kein Vierteljahr dabei, und trotzdem lehnte sie sich gegen die Hölle und alles, was sie symbolisierte, auf.


  Es müsste mehr Frauen wie sie geben. Zu dumm, dass die Magier sie ihm vor der Nase weggefangen hatten. Wenn er Pech hatte, bekam er sie nicht mehr zurück. Normalerweise akzeptierten die Magier das Gleichgewicht zwischen Licht und Schatten und ließen die Sukkubi ihre Arbeit machen, solange niemand getötet wurde. Dass sie Tina gefangen hatten, konnte ein Indiz dafür sein, dass dieses Gleichgewicht nicht länger von Bestand sein würde.


  Wenn Tina alias Juliette wegfiel, besaß er dann überhaupt noch genug blonde Mädchen? Es gab Männer, die total auf hellblond abfuhren. In den Neunzigern war die Haarfarbe modern gewesen, und manch ein in diesen Jahren zum Mann gewordenes Zielobjekt mochte die aktuell dunkleren Haartöne nicht. Vielleicht sollte er sehen, dass er als nächstes Mädchen wieder eine Blondine aufriss. Einfach nur im Interesse der Vielfalt, auf die Lilith so viel Wert legte.


  Er ging weiter. Eine schlanke Frau mit schulterlangen blonden Haaren hetzte durch den Regen. Die Frisur war zu kurz, aber das ließ sich mit ein wenig Geduld ändern. Ihre Figur stimmte, außerdem bewegte sie sich auf Absätzen anmutig. Vielleicht kam die infrage. Raoul ließ zwei ihrer Einkaufstaschen mit einer Handbewegung aufplatzen.


  Die Frau fluchte und blieb stehen, um die schmutzig gewordenen Einkäufe einzusammeln.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Raoul setzte sein charmantestes Lächeln auf und beugte sich zu ihr.


  Ihr Gesicht war blass und unscheinbar. Wie zufällig legte er die Hand auf ihren Rücken und überprüfte ihre Finger auf eventuell vorhandene Ringe. Sie war unverheiratet. Wenigstens etwas, auch wenn der müde Gesichtsausdruck niemals mit Tinas erregendem Feuer würde mithalten können.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie leise und errötete.


  Hm. Blond und schüchtern… Manche Männer mochten darauf abfahren, aber ob sie lernen konnte, ihre Unsicherheit bewusst einzusetzen, um besser an den Beschützerinstinkt im Mann zu appellieren? Oder war sie zu dumm dafür?


  Er griff sanft in ihren Geist und entzündete ein libidinöses Feuer in ihr, damit sie sich in ihn verliebte. Prompt vertiefte sich das Rot in ihrem Gesicht, und sie stimmte zu, als er fragte, ob er sie nach dem Schreck auf einen Nachmittagscocktail einladen dürfe. Es schien ihr die Sprache zu verschlagen, doch sie nickte mit gesenktem Blick.


  Nee. Das ging viel zu leicht. Tina hätte sich nie dazu herabgelassen, sich wie ein Stück Geflügel mitziehen zu lassen. So ein dummes Huhn. Wie wollte sie als Sukkubus Eigeninitiative entwickeln?


  Außerdem hatten ihre Augen die falsche Farbe. Tinas Blau schimmerte manchmal violett, wenn sie wütend wurde, und bekam einen warmen Schimmer, wenn sie sich in Apricot- oder Lachstöne kleidete. Die Augen dieser Frau waren grau.


  Uninteressant.


  »Ich habe es mir anders überlegt.« Raoul nahm die Hand der Frau unsanft aus seiner Ellenbeuge und schubste sie zur Seite. »Du bist nicht hübsch genug.«


  Er musste stärker geschubst haben, als er beabsichtigt hatte, jedenfalls taumelte die Frau zur Seite und stieß mit dem Kopf gegen einen Plakatständer.


  »Au!« Es klang eher erstaunt als wütend. Sie fasste sich an den Hinterkopf und betrachtete das Blut an den Fingerkuppen. »Das hat wehgetan!«


  Raoul zuckte mit den Schultern. »Du bist nicht Tina, und du taugst nicht als Ersatz.«


  Er ging weiter. Die Frau war fassungslos, doch sie würde nicht um Hilfe rufen. Sie hatte viel zu viel von einem Schaf an sich.


  Vielleicht würde er nie die Frau finden, nach der er suchte. Lilith war stark, raffiniert und mit ihren knielangen blauschwarzen Haaren wunderschön, aber sie hatte sich in ein Monster verwandelt und ihr Herz in den jahrhundertealten Kämpfen für die Dunkelheit verloren. Wenn sie je eines besessen hatte.


  Delores… hatte ihn eine Zeit lang geliebt. Einige Jahrhunderte lang, wenn er sich richtig erinnerte. Doch schon nach wenigen Jahrzehnten hatte sie den Verstand verloren und damit begonnen, Menschen zum Vergnügen zu töten. Er hatte es ignoriert, weil ein Menschenleben wenig bedeutete, weil diese Rasse ohnehin nach wenigen Jahren alterte und starb, aber vielleicht hätte er misstrauisch werden müssen. Wahnsinn war auf Dauer kein guter Weg, die Jahrhunderte zu verbringen.


  Und Tina… die würde ihn auch enttäuschen. Ganz sicher.


  Manchmal kam ihm die Welt schrecklich hoffnungslos vor.


  
    [home]
  


  
    Gewissensbisse

  


  Nachdem die Sukkubus zu Boden gegangen war, hielt sich Niklas unauffällig an der Wand fest. Die anderen sollten nicht sehen, wie ihm zumute war, nachdem er sie wiedererkannt hatte. Ihr Kopf lag unnatürlich weit nach hinten gestreckt, als ob sie sich ihr Genick gebrochen hatte. Sie sah zerbrechlich aus, unschuldig und beinah kindlich. Er musste genau hinsehen, um die Schlagader an ihrem Hals pochen zu sehen, die ihm versicherte, dass sie noch am Leben war.


  Die tiefen Schatten unter ihren Augen und die Erschöpfung in ihrem Gesicht passten nicht zu einer Sukkubus. Nährten die sich nicht von menschlicher Lebensenergie, um stets jung und vital zu bleiben? An dem Tag im Opernhaus hatte er selbst gesehen, wie das Mädchen es getan hatte.


  Die Erinnerung an den Anblick im Auto schmerzte immer noch. Inzwischen war er überzeugt davon, dass es sich um Tina gehandelt hatte. Man durfte ihr nicht trauen, ermahnte er sich. Sie war falsch und hinterhältig wie jede Dienerin der Hölle. Man musste sich nur daran erinnern, wie die andere Hexe Daniel vor Kurzem fast umgebracht hätte und es offenbar darauf angelegt hatte, Gwen zu verführen und von ihrer Verlobung abzuhalten.


  »Wir sollen sie zu den Thilkins bringen, damit sie herausfinden können, was sie mit Gwen angestellt hat.«


  »Was?« Niklas sah ihn entgeistert an. »Das ist nicht die Hexe, die in unsere Verlobung geplatzt ist.«


  »Natürlich ist sie das.« Carl sah sie nicht mal an.


  »Diese Hexen sind eine wie die andere hinterhältige Satanshuren.« Wut überzog Daniels früher so sanftes Gesicht. Er trat nach der bewusstlosen Tina.


  »Hör auf damit!« Niklas riss ihn fort. »Du kannst doch kein bewusstloses Mädchen treten!«


  Daniel fuhr mit der Hand über seine Herzregion und schüttelte abfällig den Kopf. »Hat sie dich auch verhext, ja? Man darf den Schlampen nicht trauen.«


  »Sag mal, wie redest du überhaupt? Was würde der Patriarch sagen, wenn er deine Ausdrücke hört?«


  »Ist schon gut.« Carl nahm Niklas am Arm und schob ihn in eine andere Ecke des Zimmers. »Am besten, wir tun so, als ob wir Daniel nicht sehen«, erklärte er leise. »Manchmal muss man solche Dinge einfach zulassen.«


  »Niemals.« Niklas brauste auf. »Es ist unehrenhaft, auf jemanden einzutreten, der am Boden liegt!«


  Er konnte immer noch nicht glauben, dass sein geliebter Bruder Daniel sich zu so etwas herabließ, auch wenn er es mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Carl schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nicht, Niklas. Daniel ist von dieser Hexe im Hotel sehr verletzt worden. Das hätte wehgetan, auch ohne die Verachtung der anderen Magier. Du warst nicht dabei, deswegen…«


  »Ich habe Daniel im Krankenhaus gesehen, und ich sage dir trotzdem: Das, was er getan hat, ist eines Lichtmagiers nicht würdig.«


  »Du musst lernen, zu differenzieren. Manchmal kann man die Welt nicht in Schwarz und Weiß aufteilen. Die Hölle und ihre Diener zu hassen ist außerdem etwas, was sehr wohl edel ist.«


  Niklas zögerte. Hatte Carl recht, und er widersprach lediglich, weil er trotz ihres Hasses auf ihr Verhalten eine Schwäche für Tina hatte?


  Er schüttelte den Kopf und ging zu Daniel. »Ich weiß, wie es in dir aussieht, aber eine wehrlose Gefangene zu treten ist trotzdem falsch, vor allem, wenn sie dir persönlich nie etwas getan hat. Hör bitte auf.«


  Es war das erste Mal, dass er einem seiner großen Brüder widersprach.


  Daniel seufzte und senkte den Blick. »Ich fürchte, du hast recht«, sagte er. »Keine Meisterleistung von mir. Sorry, ich habe die Beherrschung verloren.« Ein Schatten glitt über sein Gesicht, und er trat zurück, als ob er all seine Willenskraft benötigte, um die Wehrlose am Boden nicht erneut zu treten.


  Niklas ließ den Atem geräuschvoll entweichen und merkte dadurch, dass er ihn zuvor angehalten hatte. »Alles klar.«


  Er beugte sich hinab zu der Gefangenen und hielt mit der Hand einen Fingerbreit über ihrer zarten Haut inne. Wie konnte Daniel sie bloß misshandeln?


  Gegen seinen Willen musste er an den zweiten Traum denken, in dem er Tina unter dem Baum begegnet war. Träume waren Schäume, mehr nicht, es gab keine Magierüberlieferung in der Bibliothek, die von einer solchen Traumvernetzung berichtete… Trotzdem hatte er sich ihr in dieser Nacht unglaublich nahe gefühlt. Das musste etwas zu bedeuten haben, auch wenn sie später mit einem anderen Mann… Dinge getan hatte. Er war ja ebenfalls drauf und dran gewesen, sich mit Gwen zu verloben. Konnte er ihr da ernstlich einen Vorwurf machen?


  Fast ohne sein Zutun berührten seine Fingerspitzen Tinas zarte Wange. Das Licht aus seinem Traum floss von ihr zu ihm und zurück, er spürte es deutlich. Es fühlte sich anders an als alles, was er aus der Lichtmagierschule kannte. Trotzdem kam ihm seine Sehnsucht nach ihr und die Verbindung zwischen ihnen nicht dunkel oder böse vor.


  Also war es keine Illusion gewesen! Wieder hatte er das Gefühl, ihre Seele zu berühren, mehr noch, eine Verbindung zwischen ihnen zu spüren, die sie beide endlich vollständig werden ließ. Es war unglaublich. Sie und er gehörten zusammen, das spürte er mit jeder Faser seines Wesens. Er beugte sich hinab, um sie in den Arm zu nehmen.


  »Schluss damit!« Carl riss ihn unsanft zurück. »Die anderen Magier werden gleich hier sein. Willst du, dass sie dich so finden?«


  »’tschuldigung.« Niklas richtete sich auf. »Carl, das ist das Mädchen, das Raoul damals entführt hat. Die, die wir retten müssen. Wir können sie nicht an die Thilkins ausliefern!«


  »Haltung bewahren, junger Magier.« Carl lächelte. »Vergiss das, was du gesagt hast, am besten schnell wieder. Sie ist eine Sukkubus, das hat sie bewiesen. Einen kleinen Moment der Schwäche kannst du dir erlauben, wenn keiner guckt, aber jetzt nimm dich zusammen. Alles in allem hast du dich gut geschlagen.«


  Warum bloß klang das so, als meine sein Bruder das Gegenteil?


  »Wir haben das Richtige getan«, bekräftigte Carl. »Die Thilkins werden gleich hier sein und sie mitnehmen, um sie zu befragen. Wenn sie nichts Böses getan hat, hat sie nichts zu befürchten, das verspreche ich dir. Du weißt doch, dass unser Rechtssystem fair ist.«


  »Befragen? Weswegen eigentlich?«


  »Warum sie Gwen verführt hat, natürlich.«


  »Was?« Niklas blickte ihn böse an. »Noch mal, das ist nicht die Frau, die in die Verlobung geplatzt ist.«


  »Wer soll sie denn sonst sein?« Carl lächelte. »Du hast genau wie ich unten das Motorrad gesehen, stimmt’s?«


  »Ja«, gab Niklas widerwillig zu.


  »Und sie ist eine Sukkubus, sonst hätte sie keine Magie auf uns schleudern können, stimmt das auch?«


  »Ja.« Auch wenn er immer noch hoffte, dass sich alles als gigantisches Missverständnis erweisen würde, sah tatsächlich alles danach aus.


  »Und sie ist blond.«


  »Das ist doch kein Beweis! Weißt du, wie viele Frauen blonde Haare haben? Sie hat ein völlig anderes Gesicht als die Frau, die Gwen verführt hat. Und sie trägt andere Kleidung.«


  »Weil sie ja keinesfalls die Zeit hatte, sich umzuziehen, nachdem sie glaubte, uns abgehängt zu haben.«


  »Und wo ist dann die Motorradkleidung? Vor allem das Gesicht, Mensch! Das hier ist eine andere Frau!«


  »Niklas.« Carls Ton war sanft, machte aber trotzdem klar, dass er keine weiteren Einwände dulden würde. »Diese Frauen sind Meisterinnen, wenn es darum geht, andere zu täuschen und als jemand zu erscheinen, der sie nicht sind. Natürlich hatte sie einen Glanz aufgelegt, als sie in die Verlobung geplatzt ist. Jetzt ist sie bewusstlos, da funktioniert dieses Spiel nicht länger.«


  »Aber…« Das war nicht das Fehlen eines Glanzes, spürte Niklas. Er hätte Tina unter Tausenden von Frauen wiedererkannt. Kein Zauber konnte so wirksam sein, dass er sie mit der Frau verwechselte, die Gwen verführt hatte.


  »Niklas. Es reicht.« Carl richtete sich auf und wandte sich zur Wohnungstür. »Sie sind da.«


  Gwens Vater und ihr Bruder kamen herein und verständigten sich wortlos. Sie nahmen eine Decke von Tinas Sofa und breiteten sie auf dem Boden aus. Mit sicherem Blick packten sie die Bewusstlose, einer unter den Armen, einer unter den Knien, und hoben sie auf die Decke.


  »Euer Vater wartet auf euch«, sagte der andere Patriarch und nickte ihnen zu. »Gute Arbeit.«


  »Danke.« Carl verbeugte sich vor ihm und schlug Niklas auf den Rücken, damit dieser es ihm gleichtat.


  Missmutig verbeugte sich Niklas ebenfalls. Carl hatte ja recht. Das Rechtssystem der Magier war fair und ehrlich. Wenn Tina nichts Schlimmes getan hatte, würde man sie freilassen. Auf diese Weise wäre sie zumindest vor Raoul und den höllischen Angelegenheiten geschützt, in die sie sich verwickelt hatte.


  »Wohin bringen Sie sie?«, fragte er und ignorierte den Groll, der sichtbar von Carl ausging.


  »Wir haben einen Raum in unserem Keller, der als Verlies geeignet ist. Keine Sorge, sie entkommt uns nicht.«


  »Und Gwen…?«


  »Keine Sorge, die hat Stubenarrest«, sagte ihr Bruder und lachte abfällig.


  »Dann ist es ja gut.« Niklas zögerte, doch eine bessere Chance würde sich kaum ergeben, erneut in Tinas Nähe zu kommen und mehr herauszufinden. »Wie geht es mit der Verlobung weiter? Kann ich Gwen morgen besuchen?«


  Der Patriarch musterte ihn prüfend von oben bis unten. Niklas zwang sich, den Blick zu erwidern und nicht zu Tina hinüberzusehen, damit der Familienherrscher nichts von seinen wahren Gedanken erahnen konnte.


  Was er sah, schien ihm zu genügen. »Übermorgen, um sechzehn Uhr. In ihrem Zimmer. Ich habe gesagt, dass sie dort bleiben wird, und ich stehe zu meinem Wort. Du wirst sie also dort besuchen müssen.«


  »Alles klar. Vielen Dank, Sir.« Er verneigte sich erneut.


  Zimmerarrest? Für eine fünfundzwanzigjährige Frau mit eigenem Einkommen?


  Sein Herz klopfte bis zum Hals. Er wusste nicht, was ihn dazu gebracht hatte, nach diesem Treffen mit Gwen zu fragen. Es fühlte sich an wie der Anfang eines Plans, aber er hatte keine Ahnung, wohin der Plan führte oder wie es weitergehen sollte. Für seine erste Idee würde er mit einem bestimmten Schulkameraden sprechen müssen. Vielleicht konnte der ihm weiterhelfen.


  Vielleicht würde Tinas Unschuld bewiesen werden, sobald sie erwachte – und dann würde alles in Ordnung kommen?


  
    [home]
  


  
    Der dritte Traum

  


  Da war Dunkelheit, die sich wellte und Formen annahm – es erinnerte sie an ein Gemälde von Escher –, um kurz danach in einem Regen von dunkelvioletten Tropfen zu explodieren. Sie schwebte und schwamm durch Schwärze, und sie erlebte das bohrende Gefühl von Blitzschlägen, die durch ihren Körper in ihre Knochen und Gedanken drangen.


  Was war das für ein Ort? Wie war sie hierhergekommen?


  Ein fieses Sirren füllte ihren Verstand und legte sich auf ihre Stimmbänder. Sie schluckte, doch der Kloß in ihrem Hals verschwand nicht. Es kribbelte, als wären nicht ihre Beine eingeschlafen, sondern ihre Gedanken. Hölle noch mal! Warum konnte sie sich an nichts erinnern? Wer war sie überhaupt?


  Eine eiskalte Hand umklammerte ihr Herz. Panik! Ihr Name! Bei allen Rachegöttinnen der Dunkelheit, ihr Name war wichtig! Sie richtete sich auf und hätte sich um ein Haar erbrochen, als ein neuer Blitzschlag durch ihr Gehirn zuckte. Rote Kreise drehten sich vor ihren Augen im Rhythmus des Klingelns in ihren Ohren.


  Die Übelkeit ebbte langsam ab. Ihr Name kehrte zurück. Julia. Nein, Julie, französisch ausgesprochen. Nein, nein, nein, das stimmte nicht. Wie kam sie auf so einen Unsinn? Sie wischte sich über die Stirn und konzentrierte sich. Tina. Ihr Name war Tina. Und sie war… achtzehn Jahre alt und blond. Sie tastete über ihre Kopfhaut. Die Haare waren ihr geblieben. Puh.


  Die Dunkelheit lastete schwer auf ihr. Die Kopfschmerzen zogen sich in der Nähe der Schläfen zusammen, als würden sie einen Angriff starten wollen. Ihre Kehle war trocken, und sie kämpfte gegen Schläfrigkeit an. Wie lange lag sie schon hier? Reichte die Luft, oder würde sie ersticken?


  Die seltsame Benommenheit hielt an. Trotzdem schälten sich langsam Bilder und Fragmente heraus, die wohl ihre Erinnerungen darstellen mussten. Niklas. Der Mann mit den schwarzen Haaren. Ihr Herz hatte wie blöd gepocht, als sie ihn in der Tür ihrer Wohnung gesehen hatte. Umso schlimmer schmerzte sein Verrat. Von Lucille hatte sie es beinah erwartet, auch wenn es immer noch ein Schlag ins Gesicht war – aber nicht von Niklas.


  Hatte sie ihn so schlimm verletzt mit ihrem Blowjob für Tyson? Oder schon vorher, als sie mit Raoul gegangen war, statt bei ihm zu bleiben?


  Aber warum hatte er sie dann in ihren Träumen besucht?


  Bestimmt war das lediglich Einbildung gewesen, sagte sie sich. Ihm hatte niemals etwas an ihr gelegen. In seinen Augen war sie von Anfang an die Sukkubus gewesen, die höllische Verführerin, vor der man sich schützen musste. Wie dumm es von ihr gewesen war, sich in ihn zu verlieben.


  Denn das hatte sie getan. Vom ersten Augenblick an, als sie ihn in diesem unpassenden Anzug bei Nacht im Park gesehen hatte und ihn im ersten Augenblick für einen Gangster gehalten hatte. Wie bitter, ihre Liebe zu ihm erst in dem Augenblick zu begreifen, in dem es zu spät war…


  Sie würde nie wieder neben ihm sitzen und in den Sternen nach uralten Bildern suchen.


  Jetzt war sie vollständig allein. Niemand würde kommen und ihr helfen. Überall war Dunkelheit, unterlegt mit diesem feinen Sirren, das sich in ihren Kopf brannte, wann immer sie sich darauf konzentrierte oder versuchte, magische Kräfte zu bündeln.


  Sowohl Niklas wie auch Lucille hatten sie in den Dreck hineingerissen, und ihre Mutter… die würde sie nicht mit dieser ekelhaften Geschichte belasten wollen. Damit hatte sich ihre Chance wohl erledigt, einen Weg zu finden, Raoul zu entkommen und in ihr altes Leben zurückzukehren. Das Licht hatte sie jedenfalls zurückgewiesen, ihr einen Schlag auf den Kopf versetzt und sie in die Kälte gesperrt. Dabei hatte sie gedacht, sie könne Niklas vertrauen, aber wie es aussah, entpuppte der sich als ihr schlimmster Feind. Und wenn das Licht sie zurückwies, wählte sie eben die Hölle. Wie es aussah, wäre Raoul der Einzige gewesen, dem sie hätte vertrauen können.


  Kaum dachte sie an Raoul, verstärkte sich das Sirren im Raum, als wäre eine handtellergroße Mücke zusammen mit ihr gefangen. Tina zuckte zusammen. Woher kam es?


  Sie bekämpfte den Impuls, sich unter der Bettdecke zu verstecken, und richtete sich auf. Zum ersten Mal berührte sie bewusst den Rand der schmalen Pritsche, auf der sie gelegen hatte. Die schmale Liege stand unmittelbar neben einer untapezierten Wand, die Kälte ausstrahlte und feucht zu sein schien. In was für ein Kellerloch hatten diese Magier sie gesperrt? Mühsam tastete sie sich an der dunklen Wand entlang zu dem Ort, von dem das Sirren ausging. Sie fand eine Stelle, von der eine unangenehme Hitze ausging, und zuckte zurück. Was war das?


  Wenn sie in der Gefangenschaft von Lichtmagiern war – und darauf deutete alles hin –, konnte es ein Zauber sein, der verhindern sollte, dass sie ihre magischen Kräfte benutzte. Da spielte es offenbar keine Rolle, dass sie erst seit wenigen Wochen als Sukkubus aktiv war und außer den einfachsten Grundlagen noch keine Magie gemeistert hatte. Das würde erklären, warum sich der Schmerz in ihrem Kopf intensiviert hatte, als sie an Raoul gedacht hatte. Der Zauber sollte offenbar verhindern, dass sie Kontakt zur Außenwelt aufnahm.


  Sie erreichte die Tür, an deren Schloss ebenfalls ein Zauber glühte, und ließ sich zu Boden sinken. Kälte kroch durch ihre Hose. Es war ihr egal. Der Raum erstreckte sich über vielleicht drei mal fünf Meter. Außerdem ertastete sie unter der Tür einen schmalen Spalt. Das bedeutete, dass sie zumindest nicht an Sauerstoffmangel sterben würde. Außerdem hatten sie ihr eine Decke auf die Pritsche gelegt. Vielleicht hatten sie nicht vor, sie sofort umzubringen, und wollten nicht, dass sie an Erkältung starb. Immerhin etwas.


  Tina unternahm einen halbherzigen Versuch, Raoul telepathisch zu kontaktieren. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Kopf. Sie krümmte sich vor Übelkeit zusammen und nickte grimmig. Nachdem sie den Zauber an der Wand entdeckt hatte, hatte sie nichts anderes erwartet.


  Sie hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass Raoul zu einer Beinah-Abtrünnigen kommen würde, um sie zu retten. Es wäre besser gewesen, wenn Mama sie nicht davon abgehalten hätte, sich von der Brücke ins eiskalte Wasser zu stürzen. Dann wäre es nach kurzer Zeit vorbei gewesen. Stattdessen war sie nun eine Gefangene und musste mit Folter und Schlimmerem rechnen.


  Und nun?


  Verlier nicht die Hoffnung.


  Tina schreckte hoch. Woher war diese Stimme gekommen? Verlor sie bereits den Verstand?


  Leises Lachen hallte durch ihre Sinne. Den hast du bereits viel früher verloren, Mädchen.


  Sie schlang die Arme um ihre Knie und blickte sich um. Wer bist du?


  Weißt du das nicht?


  Nein. Sie ermahnte sich, keinesfalls zusammengekauert wie ein kleines Mädchen auf dem Boden zu hocken, sondern sich aufzurichten und der Gefahr ins Gesicht zu sehen.


  Ich bin enttäuscht. Dabei habe ich gedacht, ich wäre unvergesslich. Wieder dieses leise, unendlich fröhliche Lachen. Für einen Augenblick glaubte sie, die goldbraunen Augen eines Eichhörnchens in der Dunkelheit aufblitzen zu sehen.


  Ich habe von dir geträumt, kann das sein?, fragte sie. Jetzt bin ich wach. Verliere ich meinen Verstand?


  Das hast du mich eben schon gefragt. Vergesslichkeit kann tatsächlich ein Anzeichen für Verstandesschwäche sein, Mädchen. Würde mich bei dir nicht wundern.


  Warum klang dieses Eichhörnchen so ekelhaft fröhlich? Gefiel es ihm, dass sie in der Patsche saß und keine Chance hatte, sich allein herauszuwinden? Trotz der Schadenfreude, die es ausstrahlte, klang in seiner Stimme echte Wärme mit.


  Selbst wenn. Ich stecke so tief in der Scheiße, dass es keinen Unterschied mehr machen würde.


  Unsinn. Es klang nun ernster. Klar, im Moment kommt dir alles dunkel und hoffnungslos vor. In Wahrheit bist du genau da, wo du sein solltest. Dein Weg ist keiner von denen, die gerade und langweilig verlaufen. Er ist verschlungen, bunt und manchmal schmerzhaft. Das ist nötig, um den ganzen Dreck abzuschrubben, mit dem du dich früher belastet hast. Hast du nicht davon geträumt, frei zu sein?


  Das habe ich, flüsterte Tina tonlos. Vielleicht war das ein Fehler.


  Ts, ts, ts. Auch ohne es zu sehen, hatte sie den Eindruck, dass das Eichhörnchen den Kopf schüttelte. Freiheit ist die größte und edelste Sache, nach der ein Mensch streben kann.


  Sie atmete aus und erschlaffte. Irgendwie passte alles nicht länger zusammen. Auf wen konnte sie sich noch verlassen? Anscheinend ging es ihr so mies, dass sie bereits Halluzinationen von einem sprechenden Eichhörnchen hatte. War das doch der Sauerstoffmangel?


  Ich bin kein Traum, nörgelte das Eichhörnchen. Komm, leg dich auf das Bett und deck dich zu, damit du gesund bleibst. Und dann geh in Trance und komm zu mir. Es ist wichtig.


  Wer bist du überhaupt? Gehörst du zu den Lichtleuten oder zu… Raouls Fraktion?


  Weder noch. Mit solchen neumodischen Erfindungen wie Himmel und Hölle will ich nichts zu tun haben. Wenn es dir hilft, stell dir mich als eine Art… Schutzgeist vor, der dich aus diesem Schlamassel rausboxen will. Eichhörnchen können gut boxen, das weißt du bestimmt. Das haben wir von den Kängurus gelernt, unseren Verwandten.


  Halluzinationen, ganz klar, auch wenn sich mit einem Mal alles warm und richtig anfühlte. Eichhörnchen waren doch nicht mit Kängurus verwandt! Oder?


  Und warum grübelte sie über solche kuriosen Dinge nach?


  Tina stand wie im Traum auf und tastete sich zurück zum Bett. Die Halluzination hatte recht. Hier war es zu kalt. Sie deckte sich zu und versuchte, den muffigen Geruch des schmalen Klappbettes zu ignorieren, das vermutlich schon seit Jahren im Keller vor sich hinmoderte.


  Na endlich.


  Es fühlte sich an, als würde das Eichhörnchen ihr einen sanften elektrischen Schlag auf die Stirn versetzen. Sie fiel durch einen Tunnel zwischen Wolken hindurch, an dem Baum vorbei, den sie aus früheren Träumen kannte, und schwebte vor einer Höhle in der Baumrinde in der Luft, ohne zu wissen, wo oben und unten war.


  Komm endlich rein! Draußen können sie dich finden. Das Eichhörnchen zuckte mit dem Näschen und sah sich nach links und rechts um.


  Bist du real?, fragte Tina verdattert und kletterte in die Höhle, die eingerichtet war wie die Wichtelhöhle aus einem Bilderbuch ihrer Kindheit. Der warme, erdige Geruch dieses Ortes erinnerte sie unwillkürlich daran, wie Mama sie früher im Arm gehalten hatte.


  Natürlich. Komm schon. Eigentlich hasse ich es, mich in dein Leben einzumischen, aber es ist extrem wichtig, dass du die richtigen Schritte wählst. Ohne Hilfe kommst du aus diesem Gefängnis nicht raus, und ich möchte nicht, dass diese egoistischen Höllendiener dich wieder in die Fänge kriegen. Du musst mit Niklas reden.


  Mit Niklas? Alles in ihr sträubte sich gegen den Gedanken. Der hat die Schnauze voll von mir. Hast du nicht mitgekriegt, was er mir angetan hat?


  Sie verdrängte die Bilder von Lichtblitzen und seinem wütenden Gesicht, als er vor dem Auto gestanden hatte, doch die Erinnerung schmerzte weiterhin.


  Wer bist du überhaupt?


  Dein Schutzgeist. Habe ich doch gesagt. Das Eichhörnchen blickte sie vorwurfsvoll an, als ob es undenkbar sei, eine solche Frage überhaupt zu stellen.


  Müsstest du dann nicht netter zu mir sein?


  Das hättest du wohl gern. Ich bin ein Schutzgeist, kein Honigbienchen. Ich hab dir gesagt, dass du dich mit Niklas aussprechen sollst. Also tu es gefälligst.


  Und wie soll das gehen? Ich liege in einer Zelle, die gegen telepathische Kommunikation abgeschirmt ist, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Dagegen komme ich mit bloßen Halluzinationen nicht an.


  Deswegen habe ich dich hierher geholt, dummes Kind. Ich helfe dir, an diesem Ort ein bisschen alte und echte Magie zu wirken. Die hat nichts mit Licht und Schatten zu tun und diesem albernen Zeug, an das die Lichtmagier und Raoul inzwischen glauben. Ts, ts. Wie konntest du dich bloß von denen für ihre Zwecke einspannen lassen? Na los, komm schon!


  Tina drehte sich weg und verschränkte die Arme. Und was, wenn ich nicht mit Niklas reden will? Er hat mich zweimal behandelt wie Dreck. Ein drittes Mal muss ich mir das nicht antun.


  Das Eichhörnchen winkte ab. Tina hätte schwören können, dass es genervt aussah. Sprich dich mit ihm aus, das kann nicht so schwer sein. Auf dich wartet eine wichtigere Aufgabe, und die kannst du nicht erfüllen, wenn du in einem Keller vermoderst. Niklas soll dich gefälligst da rausholen. Sag ihm das.


  Ach. Tina lachte auf. Er soll mich rausholen. Und das wird er mal eben so machen? Mich da rausholen, nachdem er geholfen hat, mich einzufangen?


  Etwas anderes fällt mir jedenfalls nicht ein. Ich kann dich kaum persönlich rausschleifen, oder? Niklas ist Lichtmagier. Ihm wird schon einfallen, wie er in das Haus reinkommen kann.


  Tina schnaubte und schüttelte den Kopf. Das kann ich nicht.


  Das Eichhörnchen wollte sich ausschütteln vor Lachen. Du bist süß. Hast du eine Ahnung, zu was du alles in der Lage bist? Los, geh schon und sprich dich mit ihm aus. ›Kann nicht‹ heißt ›will nicht‹.


  Es huschte davon.


  Das Höhlenversteck löste sich auf. Tina schwebte, ohne entscheiden zu können, ob sie durch die Luft glitt oder fiel, bis sie sich an den Wurzeln des Baumes wiederfand. Dieses Mal war weit und breit keine Quelle zu sehen. Stattdessen sah sie im Schatten zwischen zwei Büschen Niklas stehen. Er hatte die Arme verschränkt und sah sie ungläubig an.


  Sie hatte gedacht, dass sie ihn anschreien würde, weil er sie mindestens zweimal im Stich gelassen hatte. Stattdessen fühlte sie Scham und schlug die Augen nieder. Sie hatte mindestens so viele Fehler begangen wie er. Wahrscheinlich mehr. Niklas war immerhin nicht so dumm gewesen, freiwillig einen lebenslänglichen Vertrag mit der Hölle abzuschließen, der ihn unsterblich und damit für immer zum Sklaven der Dunkelheit machte. Und er hatte nicht mit einer anderen Frau…


  Wobei, da war die Brünette gewesen, die im Opernhaus an seiner Seite gegangen war. Er hatte ebenfalls jemand anderen gefunden. Wie konnte er es wagen, ihr Vorwürfe zu machen, weil sie mit Raoul mitgegangen war und später mit Tyson? Warum sollte ausgerechnet sie sich entschuldigen?


  ›Kann nicht‹ heißt ›will nicht‹, echote die Stimme des Eichhörnchens durch ihren Verstand.


  Tina holte tief Luft. Sie war kein Weichei, das sich vor so etwas Simplem wie dem Wort Entschuldigung fürchtete. Wirklich nicht. Es war nur… Sie war so viele Jahre lang nichts wert gewesen. Das Kind, das die Lehrer mitleidig anlächelten, weil ihre Mutter zu stark geschminkt zum Elternabend kam. Das Mädchen, das nie Freunde nach Hause einlud, weil sie sich dafür schämte, wie schäbig es bei ihnen aussah. Die Frau, deren Freund auf sie herabblickte, die Sekretärin, die angetatscht wurde und es sich gefallen ließ, um ihren Job nicht zu verlieren.


  Wollte sie sich wirklich erneut freiwillig demütigen lassen, nachdem Raoul ihr eine Zeit lang eine Welt gezeigt hatte, in der sie jemand war, dessen Wünsche etwas galten?


  Schluss damit, ermahnte sie sich. Das war alles Vergangenheit. Niklas konnte nichts dafür, was der Rest des Lebens ihr angetan hatte – und wenn sie ehrlich war, war ihr Leben nicht so schlecht verlaufen, wie sie es manchmal darstellte. Ihre Mutter hatte sie geliebt. Sie hatte gelacht, geweint und Abenteuer erlebt. Und offenbar besaß sie einen Schutzgeist in Gestalt eines vorlauten Eichhörnchens, der sie an diesen Ort befördert hatte. Wenn das mal nichts war?


  Sie trat nach vorn. Niklas, es tut mir leid, was ich dir angetan habe, sagte sie klar und deutlich, auch wenn sie in dieser seltsamen Traumwelt nach wie vor keinen Laut hörte. Es fing schon an, als wir uns kennenlernten. Ich habe dich gesehen und gespürt, dass wir zusammengehören. Dieser Moment war vollkommen. Ich hätte niemals weggehen dürfen, dann wäre der ganze Schlamassel danach nicht eingetreten.


  Niklas ließ die Arme sinken und lächelte ein unglaublich süßes Lächeln, bei dem ihr Herz sich förmlich auflöste. Wenn einer von uns einen Fehler gemacht hat, dann war ich es, sagte er. An diesem Abend im Park… Ich wusste, wer Raoul war, aber ich habe dir misstraut. Anstatt dich zu warnen, habe ich dagegen angekämpft, wie gern ich dich vom ersten Augenblick hatte. Wenn ich mich getraut hätte, zuzugeben, wie unsicher und verliebt ich war… Dann wäre das alles nie passiert.


  Ein warmes Gefühl durchströmte sie, das nichts mit den vorigen Sorgen zu tun hatte. Sie würde es nie in Worte fassen können, nicht in hundert Jahren, aber es fühlte sich… richtig… an, ihn dort zu sehen. Er brachte eine Saite in ihr zum Klingen, die sonst schwieg. Das bloße Wissen, dass er dort stand, gab ihr ihre Kraft zurück. Als wären er und sie zwei Bäume, die nebeneinanderstehen sollten, um sich mit ihren Zweigen gegenseitig zu stützen. Allein war keiner von ihnen im Gleichgewicht.


  Tina überwand den letzten Abstand und nahm ihn in den Arm. Eine Welle warmen Lichts brandete auf und hüllte sie ein. Sicher gab es viele Worte, die noch gesagt werden könnten, die eines Tages vielleicht auch gesagt werden würden, aber das Wichtigste war endlich ausgesprochen. Sie hatte Schwäche gezeigt. Sie hatte einen Fehler zugegeben, und die Welt war nicht untergegangen. Stattdessen hatte er sich geöffnet und ihr seine eigene Schwäche offenbart.


  War es tatsächlich so einfach? Funktionierte Liebe auf diese Weise?


  Niklas drückte seine Stirn an ihre. Eine Lichtwoge flammte zwischen ihnen auf, schoss hoch in den Himmel und sank um sie herum zurück auf die Erde. Das war es also, was wahre Liebe bedeutete, begriff sie – oder war es Niklas? Im Moment hätte es sie nicht länger gewundert, seine Gedanken zu fühlen wie ihre eigenen. Das Licht und den Schatten in sich selbst und im anderen gleichermaßen zu akzeptieren. Respekt davor zu empfinden, wie wundersam und anders der andere Mensch war, ohne ihn ändern zu wollen.


  Niklas’ Nähe gab ihr Halt, wärmte sie und ließ sie nach ihren Abenteuern und Verletzungen endlich zur Ruhe kommen. Gleichzeitig spürte sie, dass die sprudelnde, wild umherflirrende Energie, die bislang ohne Ziel in ihr pulsiert und sie rastlos gemacht hatte, Gedanken in Niklas’ Geist in Bewegung setzte. Sie schien das Abenteuer und die Freiheit zu verkörpern, nach denen er sich immer gesehnt hatte. Gemeinsam würden sie zur Ruhe kommen und immer wieder aufs Neue ins Ungewisse aufbrechen.


  Wenn sie nur endlich auch körperlich zueinanderfinden dürften und der Unsinn mit seiner Verlobten und ihrem Höllenvertrag aus der Welt geschafft wäre.


  Sie standen lange auf diese Weise beieinander und genossen die Nähe des anderen. Hinterher hätte Tina nicht sagen können, wie lange es dauerte, nur dass sie jedes Zeitgefühl verloren hatte.


  Niklas war da. Sie war da. Er und sie gehörten zusammen, hielten sich im Arm und hatten endlich zugegeben, dass sie trotz ihrer Kämpfe miteinander verbunden bleiben würden. Dieses Mal würde sie sich nach dem Aufwachen sofort an ihre Begegnung erinnern, das spürte Tina. Aber das lag noch in ferner Zukunft. Dieser Augenblick war vollkommen und sollte für immer andauern.


  Irgendwann, sie hätte nicht sagen können, wann, veränderte sich etwas. Das Licht, das zwischen ihnen hin und her geflossen war, heizte sich auf und brachte ihr Herz zum Brennen. Es reichte nicht länger, ihm nahe zu sein. Sie wollte mehr. Viel mehr. Er gehörte ihr. Die Kleider zwischen ihnen störten sie. Alles störte, was sie von ihm trennte, sogar die sanfte Luft auf ihrer Haut und das fast unhörbare Rauschen der Blätter im Wind. Niklas und Tina. Tina und Niklas.


  Da war viel zu viel Trennung zwischen ihnen. Sie riss an seinen Kleidern, um die Hitze unter seiner Haut besser spüren zu können.


  Niklas schien ähnlich zu fühlen. Er war wie verwandelt. Tina hatte ihn als schüchternen Jüngling erlebt. Beim ersten Mal mit ihm an der magischen Quelle im Wald war sie diejenige gewesen, die die Führung übernommen hatte. Woher kam die neue männliche Kraft, die in ihm aufloderte und sie verbrannte? Sein Kuss war fordernder, seine Berührung fester, das Feuer in der Mitte seines Körpers flammte rot und heftig durch sie hindurch. Unwillkürlich reagierte sie darauf, wurde weicher und anschmiegsamer und stellte beglückt fest, dass er stark genug war, sie aufzufangen.


  Niklas drückte sie auf den Boden und entkleidete sie mit sicheren Bewegungen. Tina streichelte ihn, liebkoste seine glatte Brust und spielte an seinen Nippeln. Er biss sie sanft in den Hals. Eine Lustwoge rollte über sie hinweg, und sie vergaß, wo sie ihn hatte berühren wollen. Alles, was noch zählte, war dieses Gefühl. Niklas streichelte sie, küsste jeden Zentimeter ihrer Schultern und den Ansatz ihrer Brüste. Die ganze Zeit spürte sie die Härte seiner Erektion zwischen ihren Beinen, und sie sehnte sich danach, ihn endlich in sich zu spüren. Niklas blieb geduldig und entzog sich ihr, wenn sie ihn mit Gewalt in sich hineinzuziehen versuchte. Sie stöhnte vor brennendem, unerfülltem Verlangen auf. Schließlich legte sie die Hände über dem Kopf in den Nacken, um zu zeigen, dass sie bereit war.


  Endlich drang er langsam in sie ein, füllte ihre Enge mit seiner harten Wärme und wurde eins mit ihr. Tina sog scharf die Luft ein und zwang sich, die Hände über dem Kopf zu lassen, damit er sich nicht zurückzog, nur um sie zu necken. Sie hätte nicht gedacht, dass ein noch intensiveres Empfinden von Lust möglich sei, doch es überrollte sie heftig genug, um sie bis kurz vor den Höhepunkt zu bringen.


  Ein klickendes Geräusch ertönte, das nicht hierherpasste.


  Was ist lo… Niklas’ Stimme verhallte.


  Plötzlich war überall Schwärze und Kälte. Das klickende Geräusch wiederholte sich. Tina kämpfte sich aus den Tiefen des Schlafs und verhedderte sich in ihrer dünnen Decke. Sie war wieder in ihrem Kellerverlies.


  
    [home]
  


  
    Sommerküsse

  


  Von der Dachterrasse aus genoss Meg den Blick hinaus in die Nacht. Sie hatten Glück, dass Jake einen so nah am Wasser liegenden Bungalow gefunden und so kurzfristig noch bekommen hatte. Das Meer erstreckte sich weit hinaus in die Dunkelheit, immer weiter, würde niemals enden. Um ein Haar hätte ein Fluss ihre einzige Tochter hinaus in diese Dunkelheit gespült.


  Ein Windstoß griff in ihre Haare. Eine seltsame Sehnsucht wachte in ihr auf, die sie für längst vergessen gehalten hatte. Mit vierzehn hatte sie sich so gefühlt wie jetzt, mit zitternden Beinen und einem Bauch, der vor Vorfreude und ängstlicher Erwartung auf etwas kribbelte, was sie nicht greifen und niemals verstehen würde.


  Jake trat aus dem erleuchteten Dachzimmer hinaus zu ihr und legte den Arm um sie. »Siehst du aufs Wasser hinaus?«


  Meg lächelte und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Es tat gut, nicht allein zu sein, wenn der Himmel und das Meer ihr überdeutlich in Erinnerung riefen, wie schwach und unbedeutend sie als einzelner Mensch war.


  »Ich muss die ganze Zeit an Tina denken«, gestand sie. »Und an meinen Job. Inzwischen bin ich fast vier Wochen nicht zur Arbeit gegangen. Jetzt noch zurückzukommen, kann ich mir abschminken… Und meine Ersparnisse sind bald aufgebraucht.«


  »Mach dir nicht so viele Sorgen.« Jake streichelte über ihren Rücken. »Du bist offiziell in das Zeugenschutzprogramm der Polizei aufgenommen, dafür habe ich gesorgt. Für irgendetwas muss mein Job schließlich gut sein. Dein Arbeitgeber wurde informiert und weiß Bescheid, dass er eine Vertretungskraft braucht. Wenn er dir später die Rückkehr nicht erlauben würde, wäre das illegal.«


  »Es kann mir trotzdem passieren.« Meg sah hinaus zu den Schiffen, die mit leuchtenden Positionslampen zwischen ihr und dem Horizont entlangfuhren. »Als kleine Angestellte ist man heutzutage kaum noch etwas wert.«


  »Das stimmt leider.«


  Es gefiel Meg, dass er nicht mit falschen Versprechungen versuchte, sie zu trösten und ein Gefühl von Sicherheit zu erzeugen, das eine Lüge wäre. Ehrlichkeit hatte ihr bei Männern immer gefallen. »Als Polizist musst du dir wegen so etwas kaum Sorgen machen.«


  Er lachte. »Ich würde gern einmal eine Weltreise unternehmen. Dafür lässt meine Arbeit mir niemals Zeit. Vier Tage mit dir an der Küste ist das Maximum, was wir genießen dürfen.«


  Meg berührte das Medaillon um ihren Hals. »Was tun wir, wenn Saint Georges uns hier findet? In diesem Haus gibt es keine Schutzzauber, und wenn der Junge recht hatte, können wir es zu zweit niemals mit dem Dämon aufnehmen.«


  Jake wurde wieder ernst. Fast bedauerte Meg es. Er lachte so selten. Dabei stand es ihm.


  »Wir kämpfen hier mit Gegnern, denen man mit klassischer Polizeiarbeit nicht beikommen kann«, sagte er. »Das ist für mich schwer zu akzeptieren. Ich bin Polizist geworden, weil ich Dinge bewegen wollte.«


  »Das ehrt dich«, sagte Meg leise.


  »Ehrlich gesagt glaube ich, dass Saint Georges die Suche nach dir vorerst aufgegeben hat. Ganz abgesehen davon, dass ich nicht wüsste, wie er auf die Idee kommen sollte, ausgerechnet an der Küste nach uns zu suchen.«


  »Er sucht nicht mehr nach mir? Wie meinst du das?«


  »Wenn ich das richtig verstanden habe, wollte er dich umbringen, damit du Tina nicht zu ihren Erinnerungen verhelfen kannst. Das hast du jedoch inzwischen bereits getan, wenn ich dich richtig verstanden habe.«


  Meg schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht, dass er sie so mir nichts, dir nichts gehen lässt? Ich werde doch nicht einfach mit meinem Leben weitermachen, während meine Tochter sich in der Gewalt einer psychopathischen Sekte befindet! Jetzt bin ich doch noch gefährlicher für ihn als vorher.«


  »Wir müssen einen Weg finden, mehr über diese Leute herauszufinden… Aber ich habe einfach keine Ahnung, wie ich das machen soll. Hast du immer noch nichts von Niklas gehört?«


  Meg fasste sich an den Kopf. »Doch, er war vor Kurzem da und hat erzählt, dass er in der Magierbibliothek recherchiert hat. Habe ich dir nichts davon erzählt?«


  Natürlich hatte sie das. Wie hatte Jake das einfach vergessen können? Nahm er sie nicht ernst, oder lag Absicht dahinter?


  »Ich kann mich zumindest nicht erinnern, aber das ist toll.« Jake nickte entwaffnend. »Was hat er dort herausgefunden?«


  »Nichts Konkretes, leider.« Sie seufzte. »Irgendetwas über die Macht der Liebe oder der Wahrheit, aber das sei nur eine alte Geschichte. Und dann hat er erzählt, dass seine Großtante angeblich aus der Magiergesellschaft verstoßen worden war, weil sie…« Sie wurde immer langsamer.


  »Was ist?«


  »Er hat danach von seiner Zwangsverlobung erzählt, deswegen ist das bei mir wohl untergegangen. Er hat erzählt, dass seine Großtante aus der Magiergemeinschaft verstoßen worden war, weil sie… mit der dunklen Seite paktiert hatte.«


  »Die Großtante, in deren Wohnung du jetzt wohnst?«


  »Verstehst du nicht?« Meg packte seinen Arm und schüttelte ihn. »Kurz, nachdem ich eingezogen bin, habe ich ein Tagebuch von dieser Großtante gefunden! Vielleicht steckt darin die Antwort, nach der wir die ganze Zeit suchen. Wenn die Großtante sich mit der Hölle eingelassen hatte und später wieder frei war, bedeutet das, dass es einen Weg geben muss.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Und wo ist dieses Tagebuch?«


  Meg grübelte. »Es ist mir runtergefallen und unter das Sofa gerutscht, glaube ich. Es erschien mir nicht weiter wichtig… Du meine Güte, wie dumm ich war. Dass ich da nicht eher drangedacht habe!«


  »Wenn wir zurück sind, müssen wir es unbedingt lesen und versuchen, eine Antwort zu finden.«


  »Genau. Lass uns auf der Stelle heimfahren!«


  »Meg.« Jake küsste sie auf die Schläfe. »Es ehrt dich, dass du so hart für deine Tochter kämpfst.«


  »Nun ja.« Sie schluckte. »Tina und ich haben doch nur einander.«


  Jake zog sie enger an sich, als ob er widersprechen wollte und sich nicht traute. »Meg«, sagte er vorsichtig. »Du hast unzählige Jahre lang viele, viele Opfer für deine Tochter gebracht. Du hast mir erzählt, wie viel du gearbeitet und wie wenig du in der ganzen Zeit verdient hast. Hat Tina es dir je gedankt?«


  Das waren Fragen, die sie nicht hören wollte. »Ich weiß, dass sie mich liebt.«


  »Danach habe ich nicht gefragt.« Er lachte kurz und trocken. »Ich meine nur… Tina ist freiwillig in die Dunkelheit gegangen, nach allem, was du mir erzählt hast. Es war richtig, dass du sie an der Brücke gerettet hast… Aber selbst, wenn sie sich niemals mit diesen dunklen Leuten eingelassen hätte, wäre sie irgendwann in ihr eigenes Leben aufgebrochen. Töchter können nicht ihr ganzes Leben lang bei ihrer Mutter bleiben.«


  Meg schüttelte den Kopf und hielt inne, als ob die Bewegung sie zu sehr anstrengte. »Du kannst nicht ernsthaft erwarten, dass ich tatenlos zusehe, wie meine Tochter ins Verderben rennt. Wir müssen zurückfahren.«


  »Natürlich nicht. Aber jetzt, in diesem Augenblick… Was kannst du hier und heute für sie tun? Sie hat freiwillig Entscheidungen getroffen, um ihren eigenen Weg zu gehen. Meinst du nicht, es wird langsam auch für dich Zeit, sie loszulassen und dich wieder um dich zu kümmern, statt nur um sie? Sie spielt dieses Spiel mit der Dunkelheit seit Wochen. Meinst du wirklich, es kommt jetzt noch auf ein oder zwei Tage an? Hast du nicht auch einmal ein wenig Glück für dich allein verdient?«


  Meg holte tief Luft. Das waren Gedanken, die sie sich seit vielen Jahren verboten hatte.


  Wenn Tina nicht viel zu plötzlich in ihr Leben gekommen wäre, hätte sie mit Sicherheit Karriere gemacht und wäre heute Oberschwester. Fast jedes Wochenende frei und eine Menge Zeit im Büro, in der sie nicht herumlaufen und 130 Kilo schwere alte Männer heben musste, um ihnen die Stuhlinkontinenzeinlagen zu wechseln, wenn sie nach einem Herzinfarkt bei ihnen eingeliefert wurden.


  Vielleicht hätte sie sogar Medizin studiert.


  Jake hatte recht. Allmählich wurde es Zeit, Tina nicht länger als das kleine Baby zu sehen, dass sie vor nicht einmal zwei Jahrzehnten in den Armen gewiegt hatte, sondern als die erwachsene Frau, zu der sie herangewachsen war – und die das Recht hatte, eigene Fehler zu machen, vor denen ihre Mama sie nicht länger beschützen konnte.


  Wie schwer das war.


  »Tina wird dich immer lieben, da bin ich mir sicher«, sagte Jake, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Und du sie auch.«


  Wie verständnisvoll er war. Meg lächelte und wandte den Blick vom dunklen Ozean ab, um in seine Augen zu sehen. Er war bereit, sie zu küssen, sah sie darin. Wenn sie es nur zuließ. Musste sie wirklich den Rest ihres Lebens damit verbringen, sich als einsame, zurückgelassene Mutter eines längst erwachsenen Mädchens zu fühlen, das sich auf den Weg in die große, weite Welt gemacht hatte? Hatte sie nach all den Jahren der Aufopferung nicht auch ein eigenes Leben und ein wenig Glück verdient?


  Jake öffnete den Mund, als wolle er weiter in sie drängen.


  Meg kam ihm zuvor und legte ihm den Finger auf die Lippen. »Sag nichts«, bat sie ihn. »Dann klappt es vielleicht.«


  Er umarmte sie. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ sich küssen. Er schmeckte nach Wein und Pfefferminz. Das ungeduldige Prickeln, das sie zuvor beim Blick über das Wasser verspürt hatte, kehrte zurück.


  Das hier war zu gut, um wahr zu sein. Es würde scheitern. Wann immer sie sich in einen Mann verliebte, der etwas taugte, verließ er sie kurz danach, um zu seiner Ehefrau zurückzukehren. Oder Tina geriet mit ihm in die Flicken…


  Oder hatte es nie an Tina gelegen, sondern an ihr und ihren beschissenen Kindheitserlebnissen? War sie all die Jahre unfähig gewesen, Familie und Liebe unter einen Hut zu bringen, weil sie als Kind adoptiert worden war und unter der zerstörten Ehe ihrer Adoptiveltern gelitten hatte? Und weil sie sich immer gefragt hatte, warum ihre Mutter sie nicht genug geliebt hatte, um sie bei sich zu behalten?


  Wollte sie zulassen, dass ihre kaputte Kindheit nicht nur die vergangenen Jahrzehnte ruiniert hatte, sondern auch die Zukunft zerstörte, die ihr noch blieb? Oder wollte sie endlich erwachsen und frei werden und das Leben führen, nach dem sie sich immer gesehnt hatte?


  Die Wellen brandeten immer noch ans Ufer, doch jetzt verstärkte das Geräusch das Gefühl von Geborgenheit, das sie in Jakes Armen empfand. Unmerklich ließ sie Tina auch in Gedanken los. Weg mit der Vergangenheit oder der Zukunft. Was zählte, waren Jake, sie selbst und dieser Augenblick.


  Jake streifte ihr den Pullover über den Kopf und pfiff anerkennend beim Anblick ihrer straffen Bauchmuskeln und ihres festen Busens. Beinah war sie froh, dass sie es nie bis zur Oberschwester gebracht hatte, sondern jeden Tag von Station zu Station rannte und sich nie vor einer schweren Aufgabe gedrückt hatte. Wer weiß, wie sie sonst körperlich in Form wäre?


  Die Nachtluft ließ ihre Haut prickeln. Eine lang vermisste Leidenschaft stieg in ihr auf. Freiheit war etwas Gutes. Liebe auch. Sie küsste Jake leidenschaftlich und öffnete die Knöpfe seines Hemdes einen nach dem anderen, um seinen muskulösen Oberkörper zu enthüllen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie, auch wenn es selbstverständlich viel zu früh für diese Worte war.


  »Ich dich auch«, gab er so leise zurück, als wäre es ein Geheimnis, das er bis eben sogar vor sich selbst verborgen hatte.


  Sie öffnete seinen Gürtel und verhedderte sich prompt. »Ich hoffe, ich weiß noch, wie das geht«, versuchte sie ihre Unsicherheit in einen Scherz zu verwandeln.


  Er lachte.


  Es war herrlich, gemeinsam frei zu sein. Meg richtete sich auf und ließ den Wind in ihre Haare greifen. Nach diesem Gefühl hatte sie sich viele Jahre gesehnt.


  
    [home]
  


  
    Scharfes Verhör

  


  Ein Geräusch klang durch die Dunkelheit. Schritte… oder ein Klopfen? Tina fand nur langsam zurück in die Realität. Im Traum war Niklas bei ihr gewesen… Oder sie bei ihm… Egal, auf jeden Fall waren die Momente süßer gewesen als tausend Küsse. Sie wollte nicht zurück hierher. Hier war es kalt und einsam. Überall lauerte Gefahr. Oder hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet?


  Die Neonröhre an der Decke ihres Verlieses flammte auf und blendete sie. Tina riss die Arme vors Gesicht und blinzelte. Die Tür schwang auf. Eine Männerstimme rief die Worte eines Zaubers und ein Blitzschlag riss sie in zwei Hälften. Zumindest fühlte es sich so an. Tina wimmerte und fiel mit dem Oberkörper halb von der schmalen Liege, die sie ihr gelassen hatten. Alle Kraft wich aus ihrem Körper.


  »Das sollte reichen.« Der junge Magier und seine Schwester kamen in ihr Gefängnis. »Gib mir das Seil, dann fessele ich sie.«


  »Vater hat gesagt, ich soll das machen.« Die junge Frau behielt das weiße Seil in der Hand.


  »Er hat gesagt, es soll anständig zugehen. Keiner hält dich nach deiner Aktion noch für eine anständige Frau, Gwen. Gib mir das Seil.«


  »Aber du bist…«


  »… ein Mann. Und damit zuverlässig.«


  In ihrer hilflosen Position hörte Tina dem Gespräch zu, ohne sich einmischen zu können. Was für einen Zauber hatte dieser Idiot auf sie geschleudert?


  Der jungen Frau schienen die Argumente auszugehen. Sie gab ihrem Bruder das Seil und trat zur Seite. »Wenn du es unbedingt selbst erledigen möchtest…«


  »Ich möchte.«


  Er zog Tinas Handgelenke grob auf den Rücken und drückte mit seinem Knie gegen ihren Oberkörper, um sie am Hinabrutschen zu hindern. Tina versuchte, sich zu befreien, doch sein Zauber lähmte sie weiterhin. Er fesselte ihre Handgelenke auf dem Rücken aneinander und rollte sie bäuchlings zurück auf das schmale Bett. Seine Hände streiften ihre Brüste zu intensiv für einen Zufall, aber in ihrem hilflosen Zustand konnte sie kaum protestieren.


  Das nächste Seil knotete er um einen ihrer Fußknöchel, ließ es ein Stück durch die Hände laufen und befestigte es am anderen Fuß. Tina konnte nicht sehen, was er tat, spürte aber, dass ihre Füße etwas mehr Spielraum hatten als die Hände. Langsam kehrte ihre Kraft zurück, doch es war zu spät. Sie war ihnen hilflos ausgeliefert.


  Die beiden zogen sie hoch und schleiften sie zur Tür. Tina versuchte, auf ihre Füße zu kommen.


  »Na los, steh auf, du Satanshure«, fuhr der Mann sie an und veränderte seinen Griff. Wieder streifte er ihre Brust.


  »Fass mich nicht an!«


  »Schweig, sonst wirst du geknebelt.«


  Tina bemühte sich, auf eigenen Beinen durch den Keller und die Treppe hinaufzugehen, doch wegen der eng aneinander gefesselten Füße stolperte sie mehrmals und musste die ›Hilfe‹ des jungen Magiers über sich ergehen lassen. Hatte dem niemand beigebracht, dass eine Frau selbst darüber entscheiden durfte, wer ihre Brüste berührte?


  Wenn ein Mann über dich herrschen möchte, nutz deine Hilflosigkeit aus. Sie ist pure sexuelle Macht, sagte Lucilles Stimme in ihrer Erinnerung.


  Der junge Magier wirkte wie ein Mann, bei dem ihre Bemühungen auf Anhieb fruchtbaren Boden finden würden. Sollte sie es versuchen?


  Nein. Nie wieder. Das war der schmutzige, einfache Weg, außerdem würde sie damit auf Lucilles Niveau herabsinken. Als dummes Mädchen an ihrem achtzehnten Geburtstag hatte sie es nicht besser gewusst, aber heute kannte sie den Preis, den man für solche Spielchen bezahlte. Was immer der Mann mit ihr vorhatte – sie würde sich selbst treu bleiben.


  Sie stolperte die Treppen nach oben und bemühte sich trotz ihrer ungekämmten Haare, der nach Angstschweiß stinkenden Kleidung und des ständigen Stolperns um einen Rest von Würde.


  


  Der Anführer dieser Magierfamilie thronte im Wohnzimmer auf einem Lehnstuhl aus geschnitztem dunklen Holz. Bestimmt ein Erbstück aus dem neunzehnten Jahrhundert, wenn er nicht noch älter war.


  Das war also der Mann, dessen Zauber Tina ausgeschaltet hatte, sodass sie erst in dem kalten und dunklen Kellerverlies zu sich gekommen war. Natürlich trug er einen maßgeschneiderten dunklen Anzug. Seine kalten Augen waren die eines Geschäftsmannes, der jeden Menschen auf Kosten und Nutzen prüfte und niemals freiwillig etwas spenden würde, wenn die Marketingabteilung ihm den Mehrwert davon nicht mit unanfechtbaren Zahlen belegen konnte.


  Das sollte ein Krieger des Guten sein? Hatte das Eichhörnchen recht damit gehabt, dass das Spiel von Himmel und Hölle in beide Richtungen in die Irre führte?


  Ihre Begleiter zwangen Tina auf die Knie. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorn, konnte sich erst im letzten Moment fangen und ihr Gewicht zurück auf die Fersen verlagern.


  »Berühr mit der Stirn den Boden«, zischte der Mann hinter ihr und stupste sie mit der Schuhspitze in den Hintern.


  »Du spinnst doch!«


  »Dann eben so.« Er griff in ihre Haare und zwang ihren Oberkörper nach vorn, bis sie mit der Stirn den Boden berührte. »Niemand verweigert Sir Thilkins den nötigen Respekt. Erst recht nicht eine Satanshure wie du.«


  »Ich bin keine Satanshu…«


  Ein weiterer Tritt ließ sie verstummen.


  »Heb sie wieder hoch.« Der ältere Magier sprach mit unbeteiligter Stimme, als ginge ihn nichts an, was der Mann mit Tina anstellte. »Ich will ihre Augen sehen.«


  Ohne ein Wort gehorchte er und zog Tina grob zurück in die kniende Haltung. Dieses Mal gelang es ihm, ohne ihre Brüste zu berühren, stellte sie mit bitterer Belustigung fest. Sollte sein alter Herr nicht erfahren, wie er mit gefangenen Feindinnen verfuhr?


  Thilkins musterte sie, als wäre sie ein seltenes Insekt, das sich in seine Suppe verirrt hatte. Interessiert und angeekelt zugleich. Tina zwang sich, ruhig zu atmen und seinen Blick zu erwidern. Scheiß drauf, dass sie gefesselt am Boden kniete und er erhaben und mächtig auf einem Stuhl saß, der auch als Thron Verwendung finden könnte. Scheiß drauf, dass er Handlanger hatte, die sie auf den kleinsten Wink von ihm treten oder anderweitig fertigmachen würden. Tina würde nicht die Erste sein, die den Blick abwandte.


  Seine stechenden Augen lähmten sie trotz ihres Restes von Mut. Wie konnte so viel Hass darin liegen? Was hatte sie diesem Mann getan, was hatte sie irgendeinem dieser Magier getan? Alles, was man ihr vorwerfen konnte, war ein leichtsinniger Vertragsabschluss an ihrem achtzehnten Geburtstag, als sie gerade erfahren hatte, dass ihr Freund sie betrog.


  Okay, und die Sache mit Tyson. Und das Geld, das sie von Raoul genommen hatte. Überhaupt, Raoul… Die ganzen Sexspielchen mit ihm, die Verwirrung, die unerträgliche Lust in seinen Armen… Vielleicht hatte sie sich doch die eine oder andere Sache vorzuwerfen. Eine Heilige war sie jedenfalls nicht mehr.


  Der Magierpatriarch ergriff das Wort, sobald sie den Blick senkte. »Deine Tricks haben auf mich keine Wirkung, du Hure des Bösen. Mach dir klar, dass du früher oder später ohnehin sterben wirst, weil wir alles Ungeziefer der Hölle aus dem Weg räumen werden. Alles, worauf du Einfluss nehmen kannst, ist der Weg dahin.«


  »Hure des Bösen?«, spottete sie. »Und seit wann bin ich Ungeziefer der Hölle? Du meine Güte, wie pathetisch. Von einem gebildeten Mann wie Ihnen hätte ich etwas Besseres erwartet als das halbgare Gewäsch von Ihrem Soh…«


  Ein Schlag auf den Hinterkopf ließ sie verstummen. Ihr schwindelte. Wie viel Zeit war eigentlich seit ihrer letzten Mahlzeit vergangen? Wenn diese Leute ihr nicht bald etwas zu essen gaben, würde sie wegen Kreislaufschwäche zusammenklappen. Ob sie dann ein schlechtes Gewissen bekämen?


  Vermutlich würde dieser junge Magier die Chance eher nutzen, um sie noch weiter zu betatschen. Tina machte sich eine mentale Notiz, nachts niemals so tief zu schlafen, dass sie bei einem Eindringen in ihr Gefängnis nicht automatisch erwachte. Gegen einen Lähmungs-Zauber konnte sie sich vermutlich nicht schützen, aber sie würde es zumindest versuchen.


  »Das hier ist keine Abenteuershow, bei der es darum geht, im Angesicht des Todes möglichst mutig zu erscheinen«, sagte der Mann vor ihr, als ob sie ihn nie unterbrochen hätte. »Deine Chance auf einen sanften, friedlichen Tod ist ein einmaliges Angebot. Sie besteht ausschließlich jetzt. Du kannst sie dir mit absoluter Ehrlichkeit verdienen.«


  Besser, sie widersprach nicht mehr, auch wenn die Aussicht auf einen sanften Tod sie keinesfalls verlockte. Irgendeinen Weg hier heraus musste es geben. Wenn es sein müsste, würde sie inzwischen sogar zu Lucilles Tricks greifen… Wobei, nein. Diesen hässlichen, schleimigen Jungmagier zu verführen ging weit über alles hinaus, was sie ihrer Selbstbeherrschung abverlangen wollte.


  Auf Zeit spielen. Irgendetwas würde ihr einfallen. Vielleicht würde Niklas kommen…


  Nein. Sie würde es allein schaffen. Es musste einen Weg geben.


  »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie schließlich.


  »Beantworte mir folgende Fragen so genau und ehrlich, wie du kannst.«


  »Ich werde es versuchen.«


  Auch ohne ihn zu sehen, hasste sie das Lächeln, das ihr Bewacher in diesem Augenblick höchstwahrscheinlich im Gesicht trug.


  »Wo sammeln sich die Sukkubi und die anderen Diener der Hölle? Wie genau sieht der geplante große Schlag aus? Und wann soll er stattfinden?«


  Tinas Gedanken überschlugen sich und rasten schneller durch ihren Kopf als je zuvor. Wenn sie ehrlich zugab, dass sie keine Ahnung hatte… was würde dann geschehen? Die Magier schienen an galoppierender Einbildung zu leiden, oder sie wussten Dinge, von denen Raoul ihr niemals etwas erzählt hatte. Was sollte das für ein großer Schlag sein, der angeblich geplant wurde?


  Halt. Lucille hatte einmal eine Andeutung gemacht, aber Tina hatte sie nicht sonderlich ernst genommen. Lucille redete viel, wenn der Tag lang war.


  Und doch… Diese Magier schienen es ernst zu nehmen. Sie glaubten an diesen großen Schlag. Für sie war es eine Sache auf Leben und Tod. Wenn sie ehrlich zugab, dass sie keine Ahnung hatte… würden sie ihr glauben? Und würde sie damit ihr Leben retten, oder würden die Lichtmagier sie dann auf der Stelle zum Tode verurteilen?


  Keine Gnade mit dem Ungeziefer der Hölle…


  »Das sind sehr viele Fragen«, sagte sie vorsichtig. »Sie werden verstehen, dass eine einfache Kämpferin wie ich nicht in alle Details eingew…«


  Ein neuer Schlag ließ ihren Kopf zur Seite fliegen. Kannten diese Lichtmagier keine andere Form der Kommunikation? Diese Leute behaupteten allen Ernstes, zu den Guten zu gehören?


  »Klare Antworten oder Schnauze halten«, knurrte ihr magischer Bewacher. »Beim nächsten blöden Spruch bin ich nicht so nett.«


  Tina drehte den Kopf und sah die andere Frau hilfesuchend an. In Gwens Augen stand Trauer und Bedauern, aber sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Keine Hilfe von dort. Wäre ja auch zu schön gewesen. Also gut. Dann war und blieb sie selbst die Einzige, auf die sie sich verlassen konnte. Langsam gewöhnte sie sich daran.


  »Wenn Sie glauben, dass Sie mit solchen Methoden bei mir Kooperationsbereitschaft erreichen, muss ich Sie leider enttäuschen«, sagte sie mit all der Würde, die sie mit ihrem schmerzenden Schädel noch aufbrachte. »Ich habe auch meinen Stolz.«


  Ein neuer Tritt traf sie in die Seite. Sie krümmte sich zusammen.


  »Töten Sie mich ruhig«, brachte sie mühsam hervor und hoffte, dass die Männer sie nicht beim Wort nahmen. »Dann habe ich die Informationen, die Sie suchen, endgültig in Sicherheit gebracht.«


  Der ältere Magier sah sie unbeteiligt an. »Zwischen blauen Flecken und dem Tod liegt eine Menge Schmerz.«


  So war es auch. Ihren Stolz zu brechen ging leichter, als Tina sich je vorgestellt hatte. Schon bald flossen Tränen ihre Wangen hinab. Schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, wimmerte und bettelte sie um Gnade. Schnodder verstopfte ihre Nase. Sie schniefte, damit er nicht mit den Tränen zusammen über ihr Gesicht lief. Aus irgendeinem Grund erschien ihr dieser Verrat an ihrem Körper als die schlimmste Demütigung von allen. Doch trotz aller Qualen, die die Magier ihr physisch und mit hinterhältigen Zaubern antaten, beantwortete sie ihre Fragen nicht.


  Wie auch, wenn sie die Antworten nicht wusste?


  Schöne Kämpfer des Lichts waren das. Soweit sie wusste, war die Folter von Kriegsgefangenen in allen zivilisierten Ländern der Erde verboten. Für diesen Kommentar erntete sie einen weiteren Tritt in die Nieren, dessen dumpfer Schmerz ihr den Atem raubte, bis sie zu ersticken glaubte.


  Nicht mal Raoul hatte sie so übel fertiggemacht, als er wütend auf sie war. Warum wollte sie eigentlich mit ihm brechen? Gestern war es noch wie eine gute Idee erschienen, der Hölle Lebwohl zu sagen und für ein Leben zurück unter normalen Menschen zu kämpfen. Aber wenn er jetzt, in diesem Augenblick, erscheinen würde, um sie zu retten, würde sie ihm dankbar um den Hals fallen. Zur Hölle mit Niklas. Zur Hölle mit ihrer Mutter, mit allen Guten, die behauptet hatten, sie zu lieben. Kein Mensch konnte so viel Schmerz ertragen wie sie in diesem Augenblick.


  Raoul…!


  Irgendwann klickte es in ihr, und sie hatte das Gefühl, neben sich zu stehen, als wäre die Frau, die gefoltert wurde, um Informationen preiszugeben, eine andere. So etwas würde ihr doch niemand antun. Sie war ein nettes Mädchen, auch wenn sie die Ausbildung geschmissen hatte. Sie würde eines Tages Kindergärtnerin sein. Und bevor sie starb, wollte sie ihrer Mutter doch bitte, bitte sagen, wie sehr sie sie all die Jahre geliebt hatte und wie schrecklich leid es ihr tat, ihr solche Sorgen bereitet zu haben…


  Längst kümmerte es sie nicht mehr, dass Tränen oder Rotz über ihr Gesicht liefen. Es lag eine bittere Erleichterung darin, sich all die Qualen und Schmerzen von der Seele zu weinen. Irgendwann registrierte sie dunkel, dass jemand sie hochhob. Der junge Magier? Er warf sie über seine Schulter und ließ seine Hand auf ihrem Hintern liegen. Es spielte keine Rolle mehr. Immerhin rutschte sie so nicht runter.


  Er trug sie die Kellertreppe hinab und zurück in ihre Zelle. Als er sie auf die Pritsche gleiten ließ, war er unerwartet sanft. Er streichelte ihre blauen Flecken, verweilte auf ihren Brüsten, obwohl sie unverletzt waren, und ließ die Hand auf ihrem Venushügel liegen. Durch die Dunkelheit hörte sie sein leises Keuchen.


  »Ben?«, klang eine Frauenstimme durch die Dunkelheit. »Bist du noch da drin?«


  Abrupt ließ er Tina los. »Das Licht ist von allein ausgegangen«, knurrte er. »Mach mir die Tür auf. Ich habe die Fesseln noch nicht gelöst.«


  Die Frau kam herein und löste die Knoten an Tinas Handgelenken und Knöcheln. Sie war achtsamer als die Männer ihrer Familie, aber Tina konnte nicht vergessen, dass sie ihr nicht geholfen und alles mit angesehen hatte. Sie schnäuzte sich in den Ärmel und weigerte sich, ihrer ›Helferin‹ in die Augen zu sehen.


  Dann war da nur noch Dunkelheit, die sich um sie drehte und sie immer tiefer in den Abgrund riss.


  
    [home]
  


  
    Verbotene Gefühle

  


  Also dann.« Niklas stand auf und berührte seine Schläfe mit den ausgestreckten Fingern, als würde er an einen imaginären Hut tippen. »Es war mir eine Freude, mit dir Tee zu trinken, Verlobte.«


  »Sei nicht so zynisch«, sagte Gwen. »Ich weiß genau, wie du über mich denkst. Jeder denkt es: Da geht die Magierschlampe, die sich von einer Sukkubus hat verführen lassen. Sie ist um keinen Deut besser als Daniel Parker. Glaubst du, ich würde nicht hören, was die Leute tuscheln?«


  Niklas räusperte sich gut hörbar, um ihr klarzumachen, dass sie Blödsinn geredet hatte. »Dir könnte Schlimmeres passieren, als mit meinem Bruder verglichen zu werden. Vergiss nicht, dass Daniel geholfen hat, die Frau gefangen zu nehmen. Damit sollte er seine Dummheit wieder wettgemacht haben.«


  »Hast du eine Ahnung, wie mich mein Vater seitdem ansieht?« Sie senkte ihre Stimme. »Ich komme mir schlimmer als eine Aussätzige vor.«


  Nach einer halben Stunde angestrengten Small Talks wusste Niklas nicht, wie er damit umgehen sollte. »Er wird sich schon wieder beruhigen«, sagte er hilflos.


  Gwen schnaubte. »Hast du eine Ahnung!«


  Niklas kam sich schäbig vor beim Gedanken daran, wie er Gwen ausnutzte. Ihm ging es weder um seine Verlobte noch darum, ihr zu helfen, besser mit ihrer Familie umzugehen. Dieses Teetrinken war die einzige Möglichkeit, die er sich hatte ausdenken können, um Kontakt zu Tina herzustellen. Als Gwen auf die Toilette gegangen war, hatte er in der Erde ihrer Zimmerpalme einen Gegenstand von der Größe seines kleinen Fingernagels versteckt, den er einem technisch begabten Mitschüler für viel Geld abgekauft hatte.


  Die Technik dahinter hatte er nicht verstanden, aber angeblich würde die Fernsteuerung, die er in seiner Hosentasche trug, das kleine Ding auf eine Entfernung von bis zu zwanzig Metern mit einem lauten Knall zur Explosion bringen. Ohne jede Magie. Niklas hatte nicht gefragt, ob diese Technologie legal war oder woher sie stammte. Bei dem Preis, den er dafür bezahlt hatte, war sie höchstwahrscheinlich Militäreigentum. Egal. Solange er es nicht wusste, war es auch nicht strafbar, redete er sich ein.


  »Ich muss los«, sagte er und merkte, wie unbeholfen es klang. »Die Magierbibliothek hat nicht mehr lange geöffnet, und ich muss noch für eine Hausarbeit recherchieren.«


  Zum Teil stimmte das sogar. Sobald er das Haus verlassen hatte, würde er die Magierbibliothek aufsuchen, in der Hoffnung, dass er dort irgendwann einen übersehenen Hinweis darauf fand, wie er Tina aus ihrem höllischen Vertrag befreien konnte. Die Macht der Liebe und der Wahrheit klang gut, solange man nicht zu ausführlich darüber nachdachte, aber die Geschichte verriet ihm nicht, wie man dafür konkret vorgehen müsste. Wenn es ausreichte, dass er Tina liebte und aus diesem Verlies befreien wollte, wäre das herrlich, doch er befürchtete, dass es nicht so leicht werden würde.


  »Also dann.« Gwen zuckte mit den Schultern. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie bereute, ihm von ihren Sorgen und Ängsten erzählt zu haben. »Dann bringe ich dich wohl mal nach unten, was?«


  Niklas hielt die Luft an. Natürlich hatte er gehofft, dass sie oben bleiben würde, aber das war wohl illusorisch. Dafür war sie zu gut erzogen. Jetzt wurde es riskant – aber für genau diese Situation hatte er drei Tage überall herumgefragt und am Ende den kleinen Sprengsatz gefunden.


  »Alles klar«, sagte er so beiläufig, als ob es keine Rolle für ihn spielte.


  Gwen öffnete die Tür und ließ ihn vorgehen. Auf halbem Weg die Treppe hinab drückte Niklas den Auslöser in seiner Hosentasche.


  Nichts passierte.


  Hatte dieser Vollidiot ihn betrogen? Funktionierte die Fernbedienung nur, wenn man direkt auf den Sprengsatz zeigte und keine Wände dazwischen waren?


  Er drehte sich zu Gwen und zwang sich zu einem Lächeln, damit sie seinen Blick erwiderte, während er in seiner Tasche wieder und wieder auf den Auslöseknopf drückte und in Richtung ihres Zimmers zeigte. »Du siehst heute außergewöhnlich hübsch aus«, sagte er und nickte, ohne den Blick von ihren Augen zu wenden. »Das wollte ich dir bloß noch mal sagen.«


  »Danke. Warum sagst du d…«


  Es knallte in ihrem Zimmer. Endlich!


  »Was war das?« Sie blickte sich erschrocken um.


  »Vielleicht ist etwas umgefallen.« Niklas tat beiläufig, während sein Herz bis zum Hals schlug. Bitte, bitte, tu es nicht gleichgültig ab, Gwen! Bitte geh hoch und sieh nach!


  »Das klang nicht nach einem umgefallenen Schreibtischstuhl.« Gwen stieg zwei Stufen nach oben, als ob sie selbstverständlich annahm, dass Niklas ihr folgen würde.


  »Meinetwegen guck nach… Ich muss los.« Niklas deutete auf die Stelle an seinem Unterarm, wo sich keine Armbanduhr befand. »Wir sehen uns, ja?«


  »Okay.« Gwen lief nach oben.


  Niklas eilte nach unten und blickte sich um. Das Gelingen seines Plans hing davon ab, dass kein Mitglied der Familie Thilkins im Flur war, während er das Haus verließ.


  Die Luft schien rein zu sein. Er öffnete die Haustür und rief laut: »Tschüss!« Gleichzeitig spannte er die Wadenmuskeln an, um bereit zu sein. Während die Haustür langsam ins Schloss fiel, hastete er so leise wie möglich zur Kellertür, öffnete sie und schloss sie gleichzeitig mit dem Geräusch der zufallenden Haustür.


  Ab jetzt befand er sich auf verbotenem Terrain. Wenn einer der Thilkins ihn jetzt erwischte, würde er in arge Erklärungsnöte geraten, ganz abgesehen von dem Donnerwetter, das sein Vater über ihm ausschütten würde.


  Neben der Tür ertastet er einen Lichtschalter. Kurz überlegte er, im Dunkeln die Treppe hinabzuschleichen, doch wenn ihn dann jemand erwischte, würde es noch verdächtiger wirken als ohnehin. Er drückte den Schalter.


  Die Kellerwände waren grau, genau wie der Betonfußboden. Im Gegensatz zu dem liebevoll geputzten und in Schuss gehaltenen Wohnhaus schien niemand Wert auf einen gemütlichen Keller zu legen. Wahrscheinlich wurden hier keine Partys gegeben, für die man einen Billardtisch in einem mit Parkett ausgelegten Raum gebrauchen könnte. Familie Thilkins feierte nicht, das könnte ihre Würde beeinträchtigen.


  Die Tür zu Tinas Gefängnis war leicht zu finden. Nur eine der vom Gang abgehenden Türen war mit drei Schlössern und zwei magischen aufgemalten Formeln verschlossen. Niklas’ Hoffnung sank. Natürlich war er nicht ernsthaft davon ausgegangen, dass er Tina gleich herausholen und mitnehmen konnte, trotzdem hatte er gehofft…


  Er klopfte zaghaft an die Tür. »Tina?«


  Keine Reaktion.


  Er klopfte noch einmal. »Tina! Hier ist Niklas!«


  Seine Stimme kam ihm viel zu laut vor, doch keine lauten Stimmen riefen von oben, dass sie ihn erwischt hatten und sein letztes Stündlein wegen der Befreiung einer Sukkubus angebrochen sei.


  »Tina!«


  Ein leises Geräusch war zu hören, wie ein Rascheln oder Kratzen von innen an der Tür. »Wer ist da?«


  Es war ihre Stimme. Am liebsten wäre er in die Luft gesprungen.


  »Hier ist Niklas! Ich will dich hier rausholen.«


  »Niklas!« Die Freude in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Sein Herz wurde warm und drückte gegen seine Magenkuhle. Sie musste direkt auf der anderen Seite sein. Keine zehn Zentimeter trennten sie von ihm. »Die Tür ist abgeschlossen… Haben sie zu dir etwas gesagt, wo die Schlüssel sein könnten?«


  »Leider nicht.«


  »Okay. Ich suche danach.«


  Die meisten Kellertüren waren abgeschlossen und die Räume waren kahl. Er brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass die Schlüssel hier nicht waren. Sicher nicht. Patriarch Thilkins würde sie an einer Kette um den Hals tragen oder im Safe verwahren oder…


  »Ich kann die Schlüssel nicht finden«, gestand er Tina durch die Tür ihres Gefängnisses.


  »Bestimmt hat er sie in der Wohnung.«


  »Das glaube ich auch… Aber da komme ich nicht ran.«


  »Du brauchst einen Bolzenschneider.«


  »Stimmt, das könnte gehen. Die Frage ist nur, wie ich den ins Haus schaffen soll, ohne dass jemand Verdacht schöpft.«


  »Mist, ja.«


  Sie schwiegen. Ein Knacken ertönte, und Niklas blickte hastig nach oben, ob jemand ihn gehört hatte und in den Keller käme.


  »Tina, ich muss wieder weg. Sie dürfen mich nicht erwischen, sonst kann ich mir jede Chance abschminken, dich zu befreien. Ich wollte nur…«


  Ja, was wollte er?


  »Ich freue mich jedenfalls, dass du gekommen bist, um mit mir zu reden.« Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. »Ich habe schon befürchtet, das alles zwischen uns sei nur ein Traum gewesen.«


  Er legte die Hand an die Tür und stellte sich vor, dass sie auf der anderen Seite ebenfalls die Hand dagegen presste. »Wenn, dann habe ich den gleichen Traum geträumt.«


  »Sag nicht so was.« Er hörte ihr leises Lachen, auch wenn Schmerz darin zu liegen schien. »Dann kann man ja gleich anfangen, an Magie zu glauben.«


  »Ne, das geht ja gar nicht.« Er lachte ebenfalls leise.


  Für einen Moment schwiegen sie.


  »Tina… Es tut mir leid, dass ich dich noch nicht befreien kann, auch wenn ich das von Anfang an befürchtet habe. Ich wollte dir wenigstens sagen…« Er schluckte und setzte neu an. »Du bist etwas ganz Besonderes für mich. Sie wollen, dass ich diese Magierin heirate, aber…«


  »Die braunhaarige Schlampe?«


  Er schlug die Hand vor den Mund, um nicht loszulachen. »Hast du sie kennengelernt?«


  »Ja. Bitte versprich mir, sie niemals zu heiraten, selbst wenn ich sterbe.« Es klang ernst.


  »Du stirbst nicht. Ich hole dich hier raus, hörst du?«


  »Ja.« Es klang mutlos.


  »Ich… ich weiß jetzt, dass wir zusammengehören, Tina. Sonst hätten wir uns nicht im Traum begegnen können, wie wir es getan haben. Das mit dir und mir ist etwas Besonderes. Deswegen weiß ich, dass es klappen wird. Du wirst wieder frei sein.«


  »Selbst wenn ich hier rauskomme, ist da immer noch der Vertrag mit der Hölle…« Sie klang mutlos.


  »Gib die Hoffnung nicht auf, hörst du? Ich werde gleich in die Magierbibliothek gehen. Wenn es einen Weg gibt, dich von Raoul freizukaufen, werde ich ihn finden. Das verspreche ich.«


  »Also gut.«


  »Du wirst schon sehen. Und dann… dann kaufen wir uns ein Haus in Schottland an der Küste und machen den ganzen Tag nichts anderes, als den Wellen dabei zuzusehen, wie sie an die Küste branden, okay?«


  »Das klingt schön.« Es klang traurig.


  Er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen. Warum kannte er bloß keinen Zauberspruch, um die Tür in Luft aufzulösen?


  Zaubersprüche. Da war doch noch was. Wenn er sie befreien wollte, musste er ebenfalls einen Weg finden, die gezeichneten Formeln an der Tür zu umgehen. Er griff nach dem Handy und schaltete die Kamera ein.


  Merde! Das konnte nicht wahr sein. Der Akku reichte nicht länger zum Nutzen der Kamerafunktion. Zwei weitere Versuche ergaben das gleiche Ergebnis. Er tastete seine Taschen ab, aber natürlich hatte er weder Papier noch einen Stift dabei. Im Keller befanden sich ebenfalls keine, das wäre ihm bei seiner ersten Suche nach den Schlüsseln aufgefallen.


  Wie es aussah, blieb ihm keine Wahl, als zu versuchen, sich die beiden Formeln so genau wie möglich einzuprägen, sie zu Hause oder in der Bibliothek aus dem Gedächtnis aufzuzeichnen und dann nach Gegenformeln zu suchen. Er hätte wirklich daran denken sollen, etwas zum Schreiben einzupacken! Bei seiner Planung hatte er nicht weiter gedacht als bis zum Durchschreiten der Kellertür.


  »Ich werde jetzt gehen, Tina, damit sie mich nicht erwischen. Aber ich komme wieder, hörst du? Warte auf mich. Und… sei stark, ich denk an dich… immer!«


  »Keine Sorge, wenn du wiederkommst, werde ich hier sein«, sagte sie trocken.


  Er lachte leise auf. »Ich liebe dich, Tina.«


  Sie schwieg. Hatte er sie verschreckt?


  »Also, mach’s gut«, schob er nach, um die peinliche Stille zu überbrücken.


  »Ich liebe dich auch, Niklas. Bis bald!«


  »Pass auf dich auf!«


  »Du auch!«


  Er drehte sich um und ging zurück zur Treppe, weil er ahnte, dass er unter anderen Umständen ewig hier bleiben würde, um Dummheiten mit ihr auszutauschen. Es schmerzte, sie allein zu lassen, aber es musste sein, wenn er sie an einem anderen Tag endlich richtig in die Arme schließen wollte.


  »Leb wohl, Tina«, sagte er leise und drehte sich von der Treppe aus noch einmal um. »Ich habe keine Ahnung, was du mit mir angestellt hast, aber es fühlt sich unglaublich richtig an.«


  
    *
  


  Raoul nahm die Finger von der Kristallkugel. Er hatte genug gesehen. Mehr als genug. Warum war er nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen, als Tina ihn gerufen hatte? Er wollte es nicht akzeptieren und sich schon gar nicht darum kümmern, dass sie hilflos gewesen war, wo sie stark hätte sein sollen.


  Sie hätte sich gegen die Folter wehren können, das konnte er an der magischen Macht sehen, die unter ihrer Haut pulsiert hatte. Unglaublich, was für ein natürliches Talent für Magie sie trotz ihrer extrem kurzen Ausbildung bereits besaß. Wenn sie tief in sich gegriffen hätte, um den dunkelsten Punkt ihres Peinigers zu finden, hätte sie ihn mit der Kraft ihres Schmerzes und ihrer Angst auf der Stelle töten können.


  Warum hatte sie es nicht getan?


  Er schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, sich vorzumachen, dass ihn nur das Geheimnis reizte. Natürlich wusste er längst, warum Tina sich gegen Lucille und jetzt auch gegen ihn gestellt hatte. Sie wollte der Hölle nicht länger dienen. Sie widersetzte sich ihm mit aller Kraft, die sie besaß. Weil sie an den freien Willen glaubte.


  Wie einst Delores.


  Wie er selbst, vor vielen Jahrhunderten. Bevor sich alles immer mehr in einem Nebel aus Sex und Dunkelheit und Schmerz verloren hatte und er andere zerbrechen und leiden lassen musste, um das Gefühl von Leben nicht völlig zu verlieren.


  Er konzentrierte sich auf die Kristallkugel und das süße Gesäusel, das Tina mit ihrem Niklas tauschte. Hatte sich Delores damals auch mit einem Magier eingelassen? Er konnte sich kaum noch erinnern. Am Anfang war es ein harter Kampf gewesen, das ja, aber… Delores hatte ihn geliebt. Die ganze Zeit hindurch. Er hatte niemanden getötet, um sich den Weg zu ihr frei zu räumen.


  Oder?


  Dieses verliebte Lächeln in ihrem Gesicht. Hatte dieser Magier es tatsächlich geschafft, ihm seine Tina wegzunehmen? Natürlich sollte sie süß lächeln, wenn sie mit Magiern zu tun hatte, aber doch nur, solange die Magier es sahen.


  Seltsam, wie intensiv diese fremdartige Zärtlichkeit durch ihn floss. Was hatte Tina bloß mit ihm angestellt? Sie war dumm, sie hatte versagt, er wollte sie doch eigentlich loswerden…


  Es hatte keinen Sinn, sich länger zu belügen. Diese Frau verwirrte ihn stärker, als gut für ihn war. Und dieser junge Magier…


  Er konnte sich nicht erinnern, sich je zuvor einem sterblichen Wesen gegenüber unterlegen gefühlt zu haben. Lilith, klar, die herrschte über seine Abteilung und vor der kuschte man besser, aber… Menschen? Menschen waren Abfall, auch wenn sie Magie beherrschten. Staub. Sie starben nach wenigen Jahrzehnten, sie ließen sich manipulieren, tanzten nach seiner Pfeife und beteten ihn an. Nichts weiter als Kakerlaken.


  Nur, dass Niklas weder nach seiner Pfeife tanzte noch ihn anbetete. Er war ein Mensch aus Fleisch und Blut, so alt wie Tina, intelligent, bei aller Bescheidenheit willensstark… Man könnte sagen, er war ihr ebenbürtig, auch wenn die Vorstellung Raoul abstieß. Natürlich musste er noch viel lernen, hatte keine Ahnung von der wahren Welt, war ein Frischling ohne jede Erfahrung…


  Aber das galt auch für Tina.


  Was, wenn sie es vorziehen würde, die Welt an der Seite eines gleichstarken Mannes zu entdecken, statt sich einem Dämon hinzugeben, der ihr zwar Unsterblichkeit anbieten konnte, aber niemals die Erfahrung mit ihr teilen würde, sich an den Händen zu halten und sich gemeinsam vor dem Tod zu fürchten?


  Manchmal wäre es eine Erleichterung, wie die einfachen Menschen eines Tages dem Tod ins Gesicht sehen zu müssen. Die Ewigkeit… Damit verführte er junge Mädchen und Frauen mittleren Alters, die sich vor Falten fürchteten. Er versprach ihnen Jugend und Schönheit, die sich nie veränderten. Sie unterschrieben bereitwillig seinen Vertrag und glaubten, er täte ihnen damit etwas Gutes. Was sollte gut daran sein, unverändert im immer gleichen Körper jahrein, jahraus dieselben Dinge zu tun?


  Und nach einigen Jahrzehnten begingen sie Selbstmord. Immer. Jedes Mal. Natürlich würde er es nie zugeben, aber manchmal beneidete er sie um diesen Ausweg. Die körperlosen Wesen konnten nicht sterben, hatte Lilith erklärt. Die einzige Wahl, vor der sie standen, war der Dienst am Himmel oder an der Hölle. Für immer. Weit über den Punkt hinaus, an dem der Wahnsinn nach ihnen griff und sie mit kalten Krallen in die Dunkelheit zog.


  Die Ewigkeit wäre leichter zu ertragen, wenn er dabei nicht so allein wäre. Delores hatte fast dreihundert Jahre an seiner Seite geherrscht, die Einzige, die so lange durchgehalten hatte. Sie waren gereist, hatten die ganze Welt gesehen. An ihrer Seite hatte die Welt der Menschen neu und aufregend gewirkt, weil Delores ihn mit ihrer Leidenschaft und Entdeckerfreude angesteckt hatte. Die gemeinsame Zeit hatte ihn beflügelt und sein Leben mit stiller Freude erfüllt.


  Doch auch sie war gegangen, als sie die immer gleichen, wiederkehrenden Gesichter und Geschichten nicht länger ertragen hatte.


  Seit wie vielen Jahrzehnten kämpfte er jetzt gegen den Christengott des Lichts? Seit wie vielen Jahrhunderten, Jahrtausenden? Die meiste Zeit davon allein, angehimmelt von jungen Mädchen, die kaum mehr waren als Spielzeug und ihn mit ihren Liebesbekundungen und Träumen in immer kürzeren Zeitabständen anwiderten, während er mechanisch die Antworten gab, die sie hören wollten…?


  Es war ein kurzes, körperliches Vergnügen, der schnelle Rausch der Jagd – und sobald sie ihm gehörten, langweilten sie ihn schneller, als er Ersatz finden konnte. Mit jeder neuen Generation vertiefte sich die Kluft. Schlimmer noch, es würde sich nie etwas daran ändern. Nie.


  Egal, welche Tricks die Hölle versuchte, der Himmel würde gegenhalten. Egal, welche Mühen die Lichtdiener aufwandten, um die Hölle zu schwächen, sie würde neue Pläne schmieden. Es war ein ewiger Kreislauf, aus dem er, Raoul, niemals entkommen konnte.


  Tina dagegen… Sie ließ ihn Dinge träumen, die er lange für vergessen gehalten hatte. Vielleicht war es doch möglich, die Ewigkeit zu ertragen, vielleicht konnte die Ewigkeit sogar wieder der wilde Rausch aus Feuer, Wind, Sternenlicht und Wachstum werden, die sie einmal gewesen sein musste… vor undenklichen Zeiten, an die er sich nicht mehr erinnern konnte. Tina besaß den Schlüssel dazu.


  Er würde nicht zulassen, dass ein nicht mal zwanzigjähriger Magier sie ihm raubte. Niklas würde sterben, wenn er nicht freiwillig das Feld räumte.


  Beim Gedanken an den Tod durchlief Raoul eine süße Welle der Erregung.


  
    [home]
  


  
    Der Ruf

  


  Niklas’ Schritte entfernten sich. Er stieg die Treppe empor, und dann war er fort, zumindest konnte Tina nichts mehr hören. Zurück blieben sie und die Dunkelheit. Und der unangenehme Geruch, der von dem Eimer in der Ecke ausging, dessen genaue Position sie sich gemerkt hatte, um niemals versehentlich darüber zu stolpern. Ihr Brustkorb krampfte sich zusammen. Wieder hatte sie das Gefühl, zu ersticken. Was, wenn der Sauerstoff in ihrem Gefängnis irgendwann aufgebraucht wäre und sie keine Luft mehr bekäme?


  Sie unterdrückte den Wunsch, ihren Kopf auf den Boden zu pressen und mit der Nase so weit wie möglich an die Luft außerhalb ihrer Zelle zu gelangen. So weit würde sie sich nicht herablassen. Niemals. Nicht mal, wenn sie in dieser Dunkelheit allmählich wahnsinnig wurde.


  Wenn diese Magier vorhatten, sie durch das Ausschalten des Lichts um den Verstand zu bringen, waren sie auf dem besten Weg dazu. Niklas war bestimmt noch keine fünf Minuten weg, aber sie konnte sich bereits kaum noch an den Klang seiner Stimme erinnern. Geister schienen durch die Dunkelheit zu streifen und griffen nach ihr.


  Atme, Tina, ermahnte sie sich. Langsam atmen. Ja, hier lauern überall Gefahren, aber zumindest Geister gab es in der Realität nicht.


  Sie überlegte, zurück zu ihrer Pritsche zu gehen, doch… Die Hände des jungen Magiers schienen erneut über ihren Körper zu gleiten. Wie die ihres alten Chefs im Anwaltsbüro vor gefühlten zweihundert Jahren. Wenn sie hier sitzen blieb, konnte der Magier wenigstens nicht an ihr Bett schleichen, während sie schlief. Außerdem schmerzte ihr Körper von der Folter immer noch an allen möglichen und unmöglichen Stellen.


  Durch die Stille klangen Worte von oben. Hatten sie Niklas erwischt? Nein… Das war die Stimme der jungen Frau. Sie schrie jemanden an. Niklas konnte sie damit kaum meinen, es klang eher wie eine lautstarke Diskussion innerhalb der Familie.


  Armes Mädchen. So reich und doch so einsam. Vorhin hatte Tina die junge Frau noch verachtet. Jetzt wusste sie, dass die andere einen Verlobten hatte, der sie niemals heiraten konnte, dessen Herz Tina versprochen war und ihr immer gehören würde. Niklas. Sie waren sich in ihren Träumen begegnet, und trotz ihrer Missverständnisse wussten sie endlich, dass sie sich liebten und zusammengehörten.


  Beim Gedanken an Niklas kam es ihr vor, als würde sie durch die Wände wieder den Wind hören, der nachts durch Häuserreihen und Parks strich und der von den Sternen erzählte. Alles, was sie brauchte, war Geduld. Das mit Niklas und ihr… das war etwas Großes. Er würde sie hier herausholen, wenn sie allein keinen Weg fand. Die Zukunft, die auf sie wartete, war größer als alles, was sie sich vorstellen konnte. Machte sie das nicht trotz aller Schmerzen und Demütigungen durch die Magier unverwundbar?


  Die stille, leise Vorfreude, die durch sie floss und sie intensiver ausfüllte, als Raouls diabolische Berührungen es je geschafft hatten, konnte ihr keiner mehr wegnehmen. Niklas und sie hatten sich ausgesprochen. Sie wusste jetzt, dass er sie liebte, und auch sie hatte ihm ihre Gefühle gestanden.


  Vor allem hatte sie bei Niklas den letzten Rest ihrer Erinnerungen wiedergefunden – als ob das Gefühl wahrer Liebe und tiefer Seelenverwandtschaft es nicht länger nötig machte, sich zu verstecken. Sie wusste endlich, wer sie war: Tina Hilling, Tochter von Margareth Hilling. Das Mädchen mit den Träumen, die zu groß für ihr Leben waren. Vielleicht war sie nicht die schönste Frau auf der Welt, vielleicht wurde sie nicht von allen geliebt, aber das kümmerte sie nicht länger. Sie wusste nämlich endlich auch, was sie wollte: Liebe. Erwachsen werden. Nicht länger blind rebellieren, sei es gegen ihre Mutter oder gegen Raoul, sondern nach Zielen suchen, die es wert waren, dass sie dafür kämpfte. Irgendwie würde alles gut werden. Sie spürte es. Sie wusste es. Alles andere wäre unerträglich.


  Und doch…


  Woher kam diese plötzliche Kälte in ihren Gedanken? War das nur die Kellerkälte, die durch ihre Beine nach oben kroch, oder…


  Juliette!


  Sie zuckte zusammen. Sprach jemand zu ihrem Geist, oder hatte sie es sich eingebildet? Die Stimme klang nicht nach Niklas, außerdem würde der sie niemals so nennen. War das… Raoul?


  Die Kälte vertiefte sich. Raoul würde sie niemals gehen lassen, begriff sie. Ihm war es nie um ihr Glück gegangen. Er wollte Tina besitzen und benutzen. Schönheit hatte er ihr geschenkt, damit sie ein besseres Werkzeug wurde, ewige Jugend, damit sie ihm lange diente. Würde ein berechnender, eiskalter… Dämon wie er sie einfach loslassen?


  Niemals.


  Wenn sie frei sein wollte, würde sie darum kämpfen müssen. Sie müsste ihn dazu bringen, sie zu vergessen, besser noch: sie aus ihrem Vertrag freizugeben, dessen Einzelheiten sie vor der Unterschrift nicht einmal gelesen hatte. Wahrscheinlich müsste sie einen hohen Preis dafür bezahlen, oder sie wäre ihr Leben lang mit Niklas auf der Flucht. Wenn Raoul ihr überhaupt eine Möglichkeit gäbe, sich freizukaufen. Irgendwie konnte sie sich das schwer vorstellen.


  Juliette! Antworte mir endlich!


  Es war Raoul. Beim Klang seiner mentalen Stimme in ihrem Kopf flackerte wilde Lust in ihr auf. Seine Worte hallten durch die Dunkelheit und ließen ihre Haut vibrieren. Die Erinnerung an das verbotene Feuer in seinen Armen ließ sich nicht vollständig unterdrücken.


  Raoul beherrschte mächtigere Magie als Niklas, schoss es ihr durch den Kopf. Selbst wenn es Niklas gelang, sich den Schlüssel zu ihrem Verlies zu ergaunern, wäre sie mit ihm zusammen möglicherweise nicht stark genug, sich den Weg in die Freiheit zu erkämpfen.


  Was, wenn sie scheitern würden? Und was, wenn Raoul im Gegensatz zu Niklas die Macht besaß, sie tatsächlich zu befreien?


  Sie zwang sich, den Ruf zu ignorieren, auch wenn ihr Herz schneller pochte, als ihr lieb war. Mit diesem Dämon wollte sie nichts mehr zu tun haben. Er wäre imstande, ihr erneut die Erinnerung zu rauben oder sie zu verhexen oder von Niklas fortzutreiben… Das würde sie niemals zulassen.


  Nie, niemals. Niklas und sie gehörten zusammen. Daran würde sie festhalten, egal, was passierte.


  Doch der letzte Rest des verbotenen dunklen Feuers ließ sich nicht ersticken. Gegen ihren Willen kreiste die Erinnerung an Raouls dunkle Augen, an seinen diabolischen Blick, aber auch an sein raues und wildes Lachen durch ihre Gedanken und füllte die Schwärze ihres Kellerverlieses mit Prickeln und Verlangen.


  Tina zwang sich zur Ruhe und atmete tief durch.


  Sie liebte Niklas.


  Und sie würde Raoul widerstehen.
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  Wie weit würdest du gehen für Schönheit und ewige Jugend? Wie weit für den Traum von Freiheit?


  Tina begegnet auf ihrer Suche nach der großen Liebe und ewiger Jugend dem geheimnisvollen Raoul, dessen verführerische Aura sie in den Bann zieht. Er macht ihr ein unwiderstehliches Angebot und sie unterschreibt einen gefährlichen Vertrag, der sie zwar zur perfekten Liebhaberin macht, jedoch auch so einiges von ihr abverlangt. Ihre einzige Hoffnung ist die Liebe ihres Seelenverwandten Niklas - doch die Dunkelheit in ihr breitet sich aus. Wird sie es schaffen dem Teufelspakt zu entkommen oder doch der höllischen Verführung erliegen?


  Love with the Devil - höllische Verführung ist der erste von drei Teilen der Roman Serie. Romantic Fantasy von June Firefly bei feelings!
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  Gefangen zwischen ihren Erinnerungen an wahre Liebe und der Sehnsucht nach dem prickelnden Feuer der Dämonen kämpft Tina um ihre Freiheit. Ihr Geliebter Niklas findet inzwischen einen Hinweis darauf, wie sie aus ihrem höllischen Vertrag fliehen kann. Doch bevor er ihr davon erzählen kann, wird Tina mit Gewalt zurück in die Fänge des düsteren Raoul gebracht und erliegt um ein Haar seinem Charme. Bei ihm entdeckt sie ein uraltes Geheimnis über den Kampf zwischen Licht und Dunkelheit. Besitzt Tina damit den Schlüssel, um eine Wende im Krieg herbeizuführen? Und will sie das überhaupt, wenn der Preis dafür der Verzicht auf all ihre magische Macht ist?


  Love with the Devil - höllische Verrat ist der letzte Teilen der Roman Serie. Romantic Fantasy von June Firefly bei feelings!


  


  


  »Love with the Devil« ist überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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  Über June Firefly


  June Firefly wurde 1983 geboren und arbeitete schon als Pflegeassistenz, Kellnerin, Lehrerin und Grafikerin. Da ihr Verlobter häufig im Ausland arbeitet, begleitet sie ihn oft auf seinen Reisen. Sie liebt es, sich den Wind fremder Länder um die Nase wehen zu lassen. Oft träumt sie davon, sich ein kleines Haus mit Birkensauna an einem norwegischen Fjord zu kaufen.


  Als Jana Feuerbach schreibt sie zeitgenössische erotische Romane.
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    Hier findest Du mitreißende Liebesgeschichten zu erschwinglichen Preisen: Bei feelings knistert es und es geht auch richtig zur Sache: zarte Annäherung und ungezügelte Leidenschaft. Von heiter-gefühlvoll bis erotisch, historisch bis zeitgenössisch, sinnlich und übersinnlich.
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